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1. Einleitung 

 

„Ich bin Ende oder Anfang.“1  

 

Diese Selbstcharakterisierung stammt von einem pragerdeutschen Literaten, der gut und gerne 

mit der trikolonischen Alliteration aus kurios, konfus, kafkaesk beschrieben werden kann und 

es mit letztgenanntem Adjektiv sogar posthum geschafft hat, mit seinem Namen ein oftmals 

inflationär gebrauchtes Allerweltswort zu prägen, das in die deutsche Sprache sowie in den 

Duden Einzug gefunden hat: Die Rede ist von keinem Geringeren als dem Schriftsteller Franz 

Kafka, der im Tschechischen František und im Jüdischen Anschel (אנשיל) genannt wurde. 

Dessen Gesamtwerk ist in der Vergangenheit oftmals mit einem bizarr-düsteren Grundduktus 

in Verbindung gebracht worden und gestaltet sich in seiner Interpretation als derart mehrdeu-

tig, dass sich in der literaturwissenschaftlichen Forschung ein ganzes Arsenal an unterschied-

lichen Lesarten seines Schreibens entwickelt hat.2 Denn seine oftmals fragmentarisch erhalte-

nen Werke lassen sich nicht in eine Schublade stecken, sondern sind vielfältig interpretierbar. 

Doch gerade dieser totipotente Charakter seiner Literatur scheint maßgeblich dafür verant-

wortlich zu sein, dass Franz Kafka seinen festen Platz am internationalen Literaturhimmel 

beanspruchen kann, an dem noch zu seinen Lebzeiten mit Marcel Proust, James Joyce, Virgi-

nia Woolf, Franz Werfel oder Rainer Maria Rilke weitere namenswerte Fixpunkte erschienen 

sind. Den geografischen Fixpunkt im Leben des beruflich an einer Arbeiterunfallversiche-

rungsanstalt tätigen Beamten wiederum bildete indes die einstige böhmische Residenzstadt 

Prag. In dieser wohnte er bis zu seinem Tod im 41. Lebensjahr, trotz unterschiedlichster Rei-

sen nach Italien oder Berlin, den Großteil seines Lebens. Obwohl er im Laufe der Jahre mit 

Felice Bauer, Julie Wohryzek, Milena Jasenska oder Dora Diamant immer wieder mehr oder 

weniger enge Frauenbekanntschaften machte, verbrachte er zeitlebens ein ganz und gar dem 

Schreiben gewidmetes Junggesellendasein. In diesem Kontext widmet sich die folgende Ar-

beit der Frage, inwiefern Franz Kafka als genealogisches Ende nicht zugleich auch einen lite-

rarischen Anfang darstellt. Dabei sollen die biografischen Deutungen von Elias Canetti sowie 

der machtanalytische Ansatz von Agnes Bidmon als Ausgangspunkte dienen, um sich den 

Texten Kafkas aus unterschiedlichen Perspektiven zu nähern. Anhand seines Briefes an den 

Vater, der Briefe an Felice Bauer sowie seiner Novelle Das Urteil soll zudem zur Sprache 

kommen, inwiefern Kafka in seinem Schreiben hierarchische Gegebenheiten verkehrt, litera-

rische Pseudo-Realitäten konstruiert und zeitgenössische Entwicklungen bewertet hat.  
 

1 Kafka, Franz: Brief an den Vater, in: Jost Schillemeit (Hrsg.): Nachgelassene Schriften und Fragmente (NSF) II, Frankfurt am Main 1992, S. 98. 
2 Abbildung 1 im Anhang. 
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2. Kafkaesk: Eine Existenz zwischen Ausweg und Sackgasse 

 

2.1 Hierarchische Inversion: Das illusorische Gegenüber als literarische Initialzündung 

„Die Kunst fliegt um die Wahrheit, aber mit der entschiedenen Absicht, sich nicht zu verbren-

nen. Ihre Fähigkeit besteht darin, in der dunklen Leere einen Ort zu finden, wo der Strahl des 

Lichts, ohne da[ss] dies vorher zu erkennen gewesen wäre, kräftig aufgefangen werden 

kann.“3 Mit diesem Aphorismus beschreibt Franz Kafka den seiner Meinung nach zentralen 

Mit diesem Aphorismus beschreibt Franz Kafka den seiner Meinung nach zentralen Verdienst 

der Kunst. Dieser liegt nach seinem Dafürhalten darin, eine für die menschlichen Sinne er-

trägliche Dosis an neuen Impulsen auf der Suche nach einem tieferen Sinn des eigenen Da-

seins zu konservieren. Zieht man dieses Verständnis von Kunst als offenes Erklär-Modell 

seiner persönlichen Weltsicht hinzu und verknüpft sie mit seiner Suche nach einer transzen-

denten Übererfahrung, so scheint aus der posthumen Perspektive auf das Schreiben Franz 

Kafkas dessen literarisches Gesamtwerk selbst als eine einzige Kunst.4 Bei Kafka ist aus bio-

grafischer Sicht die Entstehung von Kunst unter anderem aus dem Leiden heraus zu erklären.5 

Für ihn ist sein eigenes Schreiben, in dem seine sprachliche Sozialisation im unbewussten 

Fluidum des Prager Deutschs unübersehbar ist,6 von zentraler Bedeutung, da er für sich den 

inneren Konflikt aufzuarbeiten versucht, Anerkennung zu ersehnen und zugleich sein Leben 

doch abgeschottet dem Schreiben widmen zu wollen.7 Und geschrieben hat Kafka in seinem 

doch relativ kurzen Leben viel. Neben seinen oftmals posthum veröffentlichten wie fragmen-

tarischen Novellen, Romanen oder Parabeln stehen in der literaturwissenschaftlichen For-

schung auch seine Briefe an Max Brod oder Felice Bauer im Fokus. Diese scheinen seiner-

seits weniger aufgrund der Aufnahme oder des Erhalts von Kontakt geschrieben worden zu 

 
3 Kafka, Franz: in: Jost Schillemeit/ Malcolm Pasley (Hrsg.): Franz Kafka. Nachgelassene Schriften und Fragmente (KKAN) II, Frankfurt am Main 
1992, S. 75-76. 
4 Gewiss sind anstatt von Kunst oder Kultur mit den Grundbedürfnissen des Menschen primär Essen, Trinken, Liebe oder das eigene Obdach konno-
tiert. Man kann leben, ohne ein einziges literarisches Werk zu kennen, geschweige denn überhaupt gelesen oder geschrieben zu haben. Wenn aber 

schon Horaz in der Ars Poetica von prodesse et delectare (Horaz: Ars poetica V. 333-334, in: Q. Horatii Flacci Opera, ed. D. R. Shackleton Bailey, 
Stuttgart 21991, S. 323), -vom Erfreuen und Unterhalten -, spricht, oder aber Bertolt Brecht in seinem Wintergedicht auch die Sing- neben den Ar-
beitsvögeln mit Futter beschenkt (vgl. Brecht, Bertolt: Die Vögel warten im Winter vor dem Fenster, in: GBA 12), so zeigt sich, dass der Mensch 
gemäß dem biblischen Grundsatz nicht nur vom Brot alleine lebt (vgl. Dtn. 8,3). Zugespitzt gesagt scheint ein Leben ohne Kunst nach diesen Überle-
gungen möglich, aber sinnlos. 
5 vgl. Binder, Hartmut: Auf Kafkas Spuren. Gesammelte Studien zu Leben und Werk, hrsg. v. Roland Reuß u. Peter Staengle (Hrsg.): Göttingen 2023, 
S. 137-148: Aus dieser sehr am Alltag Kafkas ansetzenden Perspektive wurde sein Gesamtwerk oftmals als vorrangige Verarbeitung von Begegnun-
gen, Erfahrungen und Emotionen betrachtet. So wird sein literarisches Schaffen etwa bei Hartmut Binder fast schon kanonisiert, da dieser die genaue 

Arbeitsumgebung Kafkas in einer positivistischen Konstruktion zu erfassen versucht, um über Streitgespräche in der Nachbarschaft literarische Ver-
wendung oder über einen von Kafka benutzten Stift von diesem (angeblich) empfundene Gefühlsregungen zum Schreibzeitpunkt abzuleiten.  
6   vgl. Wilpert, Gero von: Deutschbaltische Literaturgeschichte, München 2005, S. 15: Diese Form der deutschen Schriftsprache charakterisiert sich 
durch rhythmische Akzente des Tschechischen sowie durch österreichische Sprachfärbungen. Die heutige tschechische Hauptstadt bildete zu Kafkas 
Lebzeiten einen vielsprachigen Knotenpunkt zwischen ost- und westeuropäischer Kultur im Viel-Völker-Komplex der österreichisch-ungarischen k. u. 
k. Doppelmonarchie. Zu diesem kulturellen Schnittmengensubstrat Prags zählten vor und nach 1900 auch viele deutschsprachige Größen aus dem 
literarischen Milieu. Zu nennen sind etwa Franz Werfel, Rainer Maria Rilke oder im erweiterten Sinne der aus Böhmen stammende Adalbert Stifter. 
Diese einmalige Konstellation in und um die Nepomuk-Stadt hat ihren Anteil daran, dass es Kafka auf die ihm gegebene Art des Schreibens verstand, 

durch einen treffsicheren Spracheinsatz Themen zu tangieren, die sprachlich eigentlich schwer zu fassen sind (vgl. Weinberg, Manfred: Prager Kreise, 
in: Metzler. Handbuch der deutschen Literatur Prags und der Böhmischen Länder, hrsg. v. Peter Becher [u.a.], Stuttgart 2017, S. 195-222). 
7 vgl. Piontkowski, Kacper: „Gedanken an Freud natürlich“. Zum psychoanalytischen Aspekt ausgewählter Texte von Franz Kafka, Hamburg 2014, 
S. 61-64. 
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sein, sondern eher als beschleunigende Initialzündung für das eigene literarische Schaffen, in 

dem er nicht suchte, verstanden zu werden, sondern vielmehr zu verarbeiten.8 Wenn daher 

Elias Canetti Kafka zum dichtenden Experten der Macht schlechthin erklärt, weil er „sie in 

jedem ihrer Aspekte erlebt und gestaltet“9 habe, bezieht er sich mit dieser Aussage unmittel-

bar auf das Verlobungs-Entlobungsdrama mit Felice Bauer im Frühsommer 1914. Diese Krise 

deutet Canetti im Zusammenhang mit der Entstehungsgeschichte des Proceß-Romans biogra-

fisch, indem er das resultierende Werk über seine Entstehung als Verarbeitungsprozess des 

„Gerichts“ am Askanischen Hof in Berlin zu erklären versucht.10 Aus diesem Kontext heraus 

wird deutlich, dass die Dimension von Kafkas Briefen in ihrer Verzwecklichung nicht zu un-

terschlagen ist, da der Prager Schriftsteller für sich persönlich im Schreiben die adäquateste 

Form einer Liebeserklärung sah und eine etwaige Beziehung als drohenden Verlust von Frei-

heit und literarischer Fokussierung empfand.11 Die Briefmaschinerie Kafkas, welche die Vor-

stellung eines geistigen Gegenübers einer haptisch-physischen Körperlichkeit vorzieht, grenzt 

somit an ein Schreiben der Entmenschlichung, da sie aus der Vorstellungskraft heraus eine 

neue Realität fingiert, in welcher einer künstlich generierten Person geschrieben wird.12 Daher 

stellen die Briefe an Felice Bauer keineswegs einen auf Menscheninteresse basierenden Dia-

log dar, sondern bilden lediglich eine in der Einsamkeit des Schreibens auf den eigenen 

Schreibantrieb gemünzte „Ego-Skription“. Die formal an sie adressierten Zeilen wirken folg-

lich wie eine Art Aufwärmprogramm für seine nächtlichen Eruptionen an literarischer Pro-

duktivität.13 So verschwindet der Selbstzweck der (Braut-)Briefe dadurch, dass es bei Kafkas 

 
8 vgl. Pätschke, Tom: Das andere Andere. Kreatürliche Grenzgebiete im Œuvre Franz Kafkas, Dresden 2022, S. 169-177. 
9 Canetti, Elias: Der andere Proceß. Kafkas Briefe an Felice, München 1984, S. 8: An anderer Stelle hat Canetti die Position vertreten, dass es in den 
modernen europäischen Gesellschaften nach dem Ersten Weltkrieg primär um Machtbeziehungen gegangen sei und sich diejenigen der Masse bedien-

ten, die ihre Macht zu sichern gewusst hätten (vgl. Canetti, Elias: Masse und Macht, München 1994, S. 13-14). Die Menschen verlören, angelehnt an 
Adorno (vgl. Adorno, Theodor W. [u.a.]: Dialektik der Aufklärung. Philosophische Fragmente, Frankfurt am Main 1971, S. 108-150), den Zugriff auf 
sich selbst und seien dadurch passionierte Marionetten fremder Interessen. Auch Kafka hätte in den von ihm überlieferten Gedanken wiederholt 
gesellschaftliche Tendenzen abgelehnt, die das Kollektiv betonten und einzelne Menschen entindividualisierten. Diese Haltung Kafkas interpretierten 
Adorno und Canetti anhand einer Parallelisierung zu den Massenmobilisierungen des Ersten Weltkriegs. Aus dieser Argumentation ist das Gesamt-
werk Kafkas in den Augen Adornos sogar als Prophetie negativer Superlative der Entmenschlichung (Holocaust) zu sehen. Kafka ist nach seiner 
Ansicht noch mehr ein performativer Sprachakteur denn ein deskriptiver Machtakteur, da er es verstünde, selbst Hierarchie zu erzeugen. Im Zuge 
dessen führe er einen Prozess gegen sich selbst und führe ein für das 20. Jahrhundert nicht unübliches Machtkontinuum herbei. 
10 vgl. ebd., S. 66: Der Proceß-Roman ist eine literarische Imagination, bei der innere Konfliktebenen in ihrer multikausalen Charakteristik deutlich 
werden und an der zugleich offenkundig wird, dass Kafka als Autor nicht auf eine simplifizierte Formel zu kürzen ist. Wenngleich sich immer die 
Frage stellt, inwiefern ein Werk über die jeweilige Lebensgeschichte verstanden werden kann, ist bei Kafka eine Analogie des Biografischen (Tagebü-
cher, Briefe) zum Literarischen im engeren Sinne (Figurenkonstellationen, Handlungsstränge) nicht in Abrede zu stellen. Davon ausgehend verknüpft 
Canetti die Handlung des Proceß-Romans mit der On-Off-Beziehung von Franz Kafka und Felice Bauer. Im Zuge dieser hatte sich Kafka im Vertrau-
en an Felices beste Freundin Grete Bloch gewandt und ihr seine akute Unfähigkeit zu einer Beziehung geschildert, die die in einer Angst vor der 
bevorstehenden Ehe mit Felice begründet sei. Bloch ist von der brieflichen Hypochondrie Kafkas dermaßen alarmiert, dass sie kurzerhand die potenzi-
elle Ehefrau über die Ängste ihres Freundes informiert, der die Verlobungszeremonie als nach eigenen Worten eine einzige Gefangennahme empfun-

den habe. Deshalb erfolgt im Juli 1914 unter der Anwesenheit von Kafka-Freund und Literat Ernst Weiß, Grete Bloch sowie Felices Schwester Erna 
die unvermeidliche Entlobung am Askanischen Hof, an dem sich Kafka wie ein Angeklagter vorkommt. 
11 vgl. ebd., S. 63: „In diesem Zusammenhang ist zu sagen, daß Liebe bei Kafka, der sich im Gespräch nur selten frei fühlte, durch sein geschriebenes 
Wort entstand. Als die drei wichtigsten Frauen in seinem Leben muß man Felice, Grete Bloch und Milena nennen. Was zu befürchten war, geschah: 
Die offizielle Verlobung in Berlin wurde Kafka zum Schrecken. Beim Empfang, den die Familie Bauer am 1. Juni gab, fühlte er sich trotz der Anwe-
senheit Grete Blochs »gebunden wie ein Verbrecher. Hätte man mich mit wirklichen Ketten in einen Winkel gesetzt und Gendarmen vor mich gestellt 
und mich nur auf diese Weise zuschauen lassen, es wäre nicht ärger gewesen. Und das war meine Verlobung, und alle bemühten sich, mich zum Leben 
zu bringen, und da es nicht gelang, mich zu dulden, wie ich war.«“  
12 vgl. Mettler, Dieter: Werk als Verschwinden. Kafka-Lektüren, Würzburg 2011, S. 170-200. 
13 vgl. Canetti, Der andere Proceß, S. 22-23: „Mitten in der Niederschrift der Verwandlung, in seiner erfülltesten Zeit, bittet er Felice, ihm nicht 
nachts noch im Bett zu schreiben, sondern lieber zu schlafen. Sie soll ihm das Schreiben in der Nacht überlassen, diese kleine Möglichkeit des Stolzes 
auf die Nachtarbeit“. 
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Zeilen um alles andere als einen performativen Zweck wertschätzender Ermutigung geht. 

Deshalb sind seine Worte an Felice Bauer aus gender-theoretischer Sichtweise nichts anderes 

als ein Ausdruck hierarchischer Inversion, die in ihrem Wesen hinterlistig und vereinnahmend 

ist, nicht aber auf Wechselseitigkeit, Aufrichtigkeit oder Transparenz basiert. Nicht umsonst 

spricht Kafka selbst beim Briefe-Schreiben von einer Entblößung „vor den Gespenstern“14, 

womit er klar macht, nicht das direkte Gegenüber, sondern die Briefe selbst zu priorisieren, 

um möglichst zufriedenstellende Texte zu produzieren. Das Schreiben genießt für ihn damit 

den Status einer sakralen Identität zum Hervorbringen einer schöpferisch-kreativen Kunst.15 

In der Literatur- und Kunstgeschichte steht Kafka mit diesem Motiv, insbesondere aus Frauen 

Kunst zu machen, keineswegs einsam da.16 Etwa Klaus Theweleit bezeichnet die gescheiterte 

Rückholaktion der Eurydike aus der Unterwelt als ein Frauenopfer, da aus der Verlustsituati-

on literarisch-poetisches Kapital geschlagen und die Trauer zur Initialzündung künstlerischer 

Genialität werde,17 indem Orpheus mit seinen Klageliedern selbst die Steine zu Tränen rüh-

re.18 Die Konstellation, dass ein Liebhaber die Geliebte zum Kunstwerk und damit zum Ob-

jekt macht, gestaltet sich beim Beweis der Phryne ähnlich. In ihrem Fall erwirkt ihr Geliebter 

und Verteidiger Hypereides dadurch einen Freispruch in einem Sittlichkeitsverfahren, dass er 

der Angeklagten die Kleider vom Leib reißt, sodass diese aufgrund ihrer körperlichen Ästhe-

tik freigesprochen wird.19 Wenn man beachtet, dass Bertolt Brecht mit Margarete Steffin20 

bzw. Gottfried Benn mit seiner sterbenden Frau Herta21 jeweils wichtige Frauen in ihrem Le-

ben zurückließen, um sich in den Wirren des Zweiten Weltkriegs in Sicherheit zu bringen, 

findet sich dieses Motiv der Geopferten Frau aber auch in literaturhistorischen Biografien der 

Neuzeit. Während die „Opferung“ bei Brecht und Benn entsprechend stark mit dem weltpoli-

tischen Geschehen korreliert, ist Kafkas Schreibtätigkeit untrennbar mit dem Aspekt der Be-

ziehungsangst zu betrachten, in der er künstlerisches Schaffen und bürgerliche Existenz für 

miteinander unvereinbar gehalten hat. Bei dieser Angstform wird menschliche Unmittelbar-

keit deshalb als Bedrohung empfunden, weil in der persönlichen Vergangenheit eines Men-

 
14 Kafka, Franz: Brief an Milena Jesenská von Ende März 1922, in: Willy Haas (Hrsg.): Brief an Milena, Berlin 1966, S. 200. 
15 vgl. Kafka, Franz: Brief an Felice Bauer vom 15. Januar 1913, in: Max Brod (Hrsg.): Gesammelte Werke, Frankfurt am Main 1983, S. 98: „Schrei-
ben heißt ja sich öffnen bis zum Übermaß […] Deshalb kann man nicht allein genug sein, wenn man schreibt, deshalb kann es nicht still genug um 
einen sein, wenn man schreibt, die Nacht ist noch zu wenig Nacht […] Oft dachte ich schon, daß es die beste Lebensweise für mich wäre, mit Schreib-

zeug und einer Lampe im innersten Raume eines ausgedehnten, abgesperrten Kellers zu sein. Das Essen brächte man mir,  stellte es immer weit von 
meinem Raum entfernt hinter der äußersten Tür des Kellers nieder. Der Weg um das Essen, im Schlafrock, durch alle Kellergewölbe hindurch wäre 
mein einziger Spaziergang. Dann kehrte ich zu meinem Tisch zurück, würde langsam und mit Bedacht essen und gleich wieder schreiben anfangen. 
Was ich dann schreiben würde! Aus welchen Tiefen ich es hervorreißen würde“.  
16 vgl. Harzer, Friedmann: Erzählte Verwandlung. Eine Poetik epischer Metamorphosen (Ovid – Kafka – Ransmayr), in: Wilfried Barner [u.a.] 
(Hrsg.): Studien zur deutschen Literatur, Band 157, Tübingen 2000, S. 108. 
17 vgl. Theweleit, Klaus: Buch der Könige. Band 1. Orpheus und Eurydike, Frankfurt am Main 1988, S. 463. 
18 vgl. Johnston, Sarah Iles: [Art.] Orpheus, in: Der Neue Pauly IX: Or – Poi, hrsg. v. Herbert von Cancik, Helmuth u. Hubert Schneider, Stuttgart 

2000, S. 54-58. 
19 vgl. Birt, Theodor: Frauen der Antike, Hamburg 2013, S. 120-123. 
20 vgl. Reiber, Hartmut: Grüß den Brecht. Das Leben der Margarete Steffin, Berlin 2008, S. 352. 
21 vgl. Dyck, Joachim: Gottfried Benn. Einführung in Leben und Werk, Berlin 2009, S. 132. 
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schen das Bedürfnis nach Nähe missbraucht worden ist und auch gegenwärtig keine Freiräu-

me gesehen werden, die es möglich machen würden, mit dieser Verletzlichkeit in festen Be-

ziehungen auf eine erträgliche Art zu leben.22 Bei Kafka wurde die Ursache seiner Bezie-

hungsangst und die ausbleibende Heirat oftmals darauf zurückgeführt, dass das Ehefeld für 

ihn durch seinen Vater Hermann Chaim Kafka (1852-1931) besetzt gewesen sei.23 In diesem 

Sinne beschreibt Franz Kafka selbst die Beziehung zum Vater, die vom schwierigen Kontrast 

des impulsiv-kräftigen wie ökonomisch-situierten Fleischhauersohns Hermann zum melan-

cholisch-introvertierten Franz geprägt war, als eine, in der sie „einander tapfer hassen“24 

würden. Da der Vater die Verbesserung seiner Lebenssituation nach einer harten Kindheit auf 

das mühevolle Hocharbeiten vom Handlungsreisenden zum Ladenbesitzer für Galanteriewa-

ren zurückführte, beklagte sich Hermann Kafka wiederholt über den fehlenden ökonomischen 

Sinn seines Sohnes Franz.25 Dieser wiederum bemängelte am Vater dessen religiösen Indiffe-

rentismus sowie dessen Untersagung der Verlobungspläne mit Julie Wohryzek aus morali-

schen Gründen.26 Angesichts dieser neuen Stufe an Eskalation sah sich Franz Kafka im No-

vember 1919 dazu veranlasst, auf 25 Bögen á vier Seiten einen nicht-fiktionalen Text mit au-

tobiografischen Elementen zu verfassen, der sich als Brief an den Vater wie eine Anklage-

schrift liest.27 In den niemals abgeschickten Zeilen inszeniert er seine imaginierte Überlegen-

heit in der konstruierten Minderwertigkeit, indem er literarische Strategien nutzt und dem 

Vater Pseudo-Zitate in den Mund legt, die er so nie gesagt hat.28 Der Brief stellt damit eine 

Selbstermächtigung Kafkas als Sprecher dar, in der er sich gegenüber der physischen Domi-

nanz des Vaters als unterwürfig und hierarchisch untergeordnet darstellt. Diese Darstellung, 

welche in ihrem Kern angesichts der Grunderfahrung von Jämmerlichkeit und Scham auf Mit-

leid abzielt,29 zeugt von der Raffinerie Kafkas, mit der er die Verhältnisse in konstruierten 

Szenerien subjektiv umkehrt. Weil Kafka jedoch bei einer Erklärung für das schlechte Ver-

hältnis zwischen Vater und Sohn vom direkten Vorwurf-Gestus Abstand nimmt und im Sinne 

 
22 vgl. Fromm, Erich: Die Kunst des Liebens, Verl 2000, S. 66-70. 
23 vgl. Fischer, Dagmar: Franz Kafka. Der tyrannische Sohn. Andro-Sphinx - Ödipus - und Kastrationskomplex. Schlüssel zum Verständnis seiner 
Prosa, Wien 2010, S. 25-40, hier: S. 25-28. 
24 Kafka, Franz: Brief an Felice Bauer vom 01. November 1912, in: Erich Heller/ Jürgen Born (Hrsg.): Briefe an Felice und andere Korrespondenz 
aus der Verlobungszeit, Frankfurt am Main 1976, S. 87. 
25 vgl. Kafka, Brief an den Vater, in: NSF II, S. 169: Der Brief an den Vater zeigt Kafkas Bilanzierung von Schuld auf beiden Seiten und die Inkonse-
quenz seines Vaters, der für seine Firma die Dohle (tsch. kavka) als Symbol wählte, in seinen eigenen Tischmanieren. Diese äußert sich darin, dass er 
am Esstisch beginnt, seine Nägel zu schneiden, in den Ohren zu bohren oder über die Leiden seiner drei Töchter zu lachen. 
26 vgl. Crimmann, Ralph P.: Der andere Kafka. Eine Re-Lektüre der Werke Franz Kafkas unter besonderer Berücksichtigung biographischer und 
humoristischer Elemente, Berlin 2022, S. 21ff. 
27 vgl. Alt, Franz Kafka. Der ewige Sohn. Eine Biographie, München 2008, S. 563. 
28 vgl. Kafka, Franz: Auf November 1912 datierter Aphorismus über die Sprache, in: NSF II, S. 348: „Geständnis und Lüge sind das Gleiche. Um 
gestehen zu können, lügt man. Das, was man ist, kann man nicht ausdrücken, denn dieses ist man eben.; mitteilen kann man nur das, was man nicht 
ist, also eine Lüge“. 
29 vgl. Kafka, Brief an den Vater, in: NSF II, S. 150f.: „Ich war ja schon niedergedrückt durch Deine bloße Körperlichkeit. Ich erinnere mich zum 
Beispiel daran, wie wir uns öfters zusammen in einer Kabine auszogen. Ich mager, schwach, schmal, Du stark, groß, breit. Schon in der Kabine kam 
ich mir jämmerlich vor, und zwar nicht nur vor Dir, sondern vor der ganzen Welt, denn Du warst für mich das Maß aller Dinge.“ 
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des mundus vult decipi von einer von allen Seiten kommenden Schuldigkeit und einem „Be-

trügen ohne Betrug“30 spricht, entpuppt sich das Schreiben als sein persönliches Refugium. In 

diesem schildert Kafka auch das ambivalente Verhältnis zu seiner Mutter Julie (1856-1934), 

die er im Zuge ihres Rollenkonflikts mehr als Ehefrau denn Mutter beschreibt, da sie wieder-

holt um Verständnis für den Vater geworben habe.31 Dennoch projiziert Kafka die Schuldfra-

ge durchaus auf sich selbst und widmet dem Vater einige seiner Werke (Ein Landarzt, Kleine 

Erzählungen, Meinem Vater),32 weshalb der Brief eher weniger wie ein psychologisches Do-

kument wirkt, sondern mehr wie ein retroperspektivisches Handbuch kindlicher Erfahrung aus 

erwachsener Perspektive.33 Eine monokausale Reduzierung Franz Kafkas auf den Vater-Sohn-

Konflikt greift daher zu kurz, da seine diffizilen Aussagen im Brief an den Vater subjektiver 

Natur sind und ganz bewusst ein von ihm beabsichtigtes Narrativ zu familiären Gegebenhei-

ten beinhalten. Die außerliterarische Wirklichkeit erscheint daher wie eine Initialzündung für 

die Transformation von Realem in Konstruiertes.34 Ähnlich wie in seiner Parabel Der Auf-

bruch (1922), in welcher der unliebsame Status Quo durch die Entscheidung zum Aufbruch 

durchbrochen werden soll, 35 vollzieht er damit die literarische Gegenbewegung zum soziolo-

gischen Planbarkeitsdogmatismus eines Auguste Comte oder Max Weber.36 Dieser Wider-

spruch Kafkas gegenüber einer rationalistischen Erklärbarkeit alles Existenten darf aufgrund 

ihres ambiguen Charakters allerdings nicht entkontextualisiert verstanden werden.37 Denn für 

Kafka sind alle Betrachtenden immer auch zugleich Betrachtete, weshalb der Mensch als Sub-

jekt für ihn immer auch ein im kontextuellen Zwang befangenes Objekt ist.38 Angesichts die-

ser permanenten Verschlüsselungen Franz Kafkas scheint dessen Werk aus phänomenologi-

scher Perspektive als ein einziges Spiel, da sich sein Schreiben einem eindeutig bestimmbaren 

Zweck entzieht und somit nicht einer einzigen Lesart zuzuordnen ist.39 Dieses Prinzip des 

 
30 Kafka, Franz: Brief an Felice Bauer vom 01. Oktober 1917, in: Gesammelte Werke, S. 178. 
31 vgl. Kafka, Brief an den Vater, in: NSF II, S. 146. 
32 vgl. Blank, Juliane: Ein Landarzt. Kleine Erzählungen, in: Metzler. Kafka-Handbuch. Leben – Werk - Wirkung, hrsg. v. Manfred Engel u. Bernd 
Auerochs, Heidelberg 2010, S. 219. 
33 vgl. Kafka, Brief an den Vater, in: NSF II, S. 127f.: „Dadurch wurde die Welt für mich in drei Teile geteilt, in einen, wo ich, der Sklave, lebte, unter 
Gesetzen, die nur für mich erfunden waren und denen ich überdies, ich wusste nicht warum, niemals völlig entsprechen konnte, dann in eine zweite 
Welt, die unendlich von meiner entfernt war, in der Du lebtest, beschäftigt mit der Regierung, mit dem Ausgeben der Befehle und mit dem Ärger 
wegen deren Nichtbefolgung, und schliesslich in eine dritte Welt, wo die übrigen Leute glücklich und frei von Befehlen und Gehorchen lebten“ 
34 vgl. Müller, Michael: Interpretation. Franz Kafka. Die Verwandlung, Ditzingen 2009, S. 4: Die dabei mitschwingende Konfrontation des Menschen 
mit seiner eigenen Verdinglichung knüpft unmittelbar an die griechische Mythologie an. So wird der Heros Aktaion als Strafe dafür, dass er der Jagd-
Göttin Diana beim Baden zugesehen hat, in einer metonymischen Umkehrung des Hierarchieverhältnisses vom eigentlichen Jäger zum Gejagten. Als 
Hirsch bleibt er zwar in der Lage, weiter menschlich zu denken, doch kann das Röcheln aus seinem tierischen Mund die eigenen Hunde nicht davon 

abbringen, ihr eigenes Herrchen zu zerfleischen. 
35 Kafka, Franz: Der Aufbruch, in: Paul Raabe (Hrsg.): Franz Kafka, Sämtliche Erzählungen, Frankfurt am Main 1970, S. 321: „»Weg-von-hier, das 
ist mein Ziel.« »Du hast keinen Essvorrat mit,« sagte er. »Ich brauche keinen,« sagte ich, »die Reise ist so lang, dass ich verhungern muss, wenn ich 
auf dem Weg nichts bekomme. Kein Essvorrat kann mich retten. Es ist ja zum Glück eine wahrhaft ungeheure Reise.«“. 
36 vgl. Sica, Alan: Max Weber and the New Century, Piscataway 2004, S. 105. 
37 vgl. Heller, Anatol: Widerspenstige Hände. Literarische Handdarstellungen und anthropologische Formationen im frühen 20. Jahrhundert, Veröf-
fentlichte Dissertation, Universität Berlin, Baden-Baden 2022, S. 398-410. 
38 vgl. Binder, Hartmut: Kafka in neuer Sicht. Mimik, Gestik und Personengefüge als Darstellungsformen des Autobiographischen, Stuttgart 2016, S. 

240-264: Die menschlichen Ziele sind für Kafka entsprechend greifbar und doch unerreichbar, da das Leben von einer unausweichlichen Unplanbar-
keit dominiert sei. 
39 vgl. Glinski, Sophie von: Imaginationsprozesse. Verfahren phantastischen Erzählens in Franz Kafkas Frühwerk, hrsg. v. Quellen und Forschungen 
zur Literatur- und Kulturgeschichte, Band 265, Berlin 2004, S. 302. 
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Spielens, das in der Literatur nicht selten dazu dient, neurotische Charaktere zu kennzeichnen, 

ist untrennbar mit einem gewissen Maß an Tragik verbunden, um der Allergie gegen die Rou-

tine des Alltags zu entkommen. Somit ist es wenig verwunderlich, dass die Spiel-Parameter 

seit Jahrhunderten ein literarisch-intellektuell erforschtes wie diskutiertes Thema darstellen. 

Bereits lange vor dem Aufkommen einer globalen Institutionalisierungswelle des Sports oder 

sportpsychologischen Theorien hat der gebürtige Marbacher Friedrich Schiller um 1800 in 

seinen ästhetischen Schriften das Konzept des homo ludens ausgeführt, dem zufolge der 

Mensch nur dort ganz Mensch sein könne, wo er spiele.40 Der niederländische Kulturhistori-

ker Johan Huizinga geht in diesem Zusammenhang sogar noch einen Schritt weiter und be-

zeichnet das Spiel als treibende Kraft beim Entstehen von Kulturen und Identitäten.41 Wäh-

rend andere Menschenbilder wie das des homo sapiens oder das des homo faber die Vernunft 

oder das Schöpferisch-Tätige hervorheben, geht das von Schiller formulierte Konzept von 

zwei einzig im Spiel miteinander vereinbaren Polen aus, zwischen denen der Mensch privat 

wie öffentlich hin- und hergerissen sei: Auf der einen Seite stehe der sinnliche Trieb im Sinne 

einer nicht vollständig auslebbaren Empfindung; auf der anderen Seite die monotone Prinzi-

pientreue gegenüber Normativen.42 Nach Schiller könne der Mensch in diesem Für und Wider 

die gesellschaftliche Distanzierungsfähigkeit einerseits und die emotionale Ich-Auslebung 

andererseits einzig im Spiel miteinander vereinen, weshalb der perfekte und damit ganzheitli-

che Mensch nur spielerisch existieren könne.43 Freilich ist an dieses Spielen immer eine ge-

wisse Zweckfreiheit gekoppelt, die keinen überlebenswichtigen Nutzen generiert und somit in 

ihrem Wesen zunächst keinerlei finalen Aspekt aufzuweisen hat. Literatur für sich gesehen ist 

angesichts dessen, ganz im Gegensatz zu den wissensvermittelnden und potenziell wirklich-

keitsgenerierenden Sachtexten,44 zweckfrei. Es geht folglich um Unterhaltungsphänomene, 

die ihren Zweck ausschließlich in sich selbst und nicht in der außersprachlichen Wirklichkeit 

finden. Diese Selbstzwecklichkeit von Phänomenen beinhaltet folglich die Freiheit, Dingen 

nachzugehen, obwohl kein äußerer Zwang dazu besteht.45 Wie ernst und wörtlich hingegen 

ein Text in seinen Schilderungen und Handlungen genommen wird, hängt in der Rezeption 

unmittelbar mit dem (un-)vorhandenen Grad an Fiktionsbewusstsein zusammen, mittels des-

 
40 vgl. Schiller, Friedrich: Über die ästhetische Erziehung des Menschen. In einer Reihe von Briefen, Oberursel 2022, S. 56. 
41 vgl. Huizinga, Johan: Homo ludens. Vom Ursprung der Kultur im Spiel, Leipzig 1987, S. 56-88. 
42 Die Zerrissenheit des Menschen zwischen diesen beiden Polen lässt sich auch in Kafkas Proceß-Roman festmachen. So findet sich der Angeklagte 
Josef K. in der Handlung durch die an den Fingern fischhäutige Leni und den kränklich-komischen Advokaten zwischen personifizierter Sexualität 
und maschinellem Gerichtsapparat wieder (vgl. Jochum, Rene: Josef K.! Schuldig oder nicht schuldig?, Von der Macht in Kafkas „Der Proceß“, 
Hamburg 2014, S. 32). 
43 vgl. Schiller, Über die ästhetische Erziehung des Menschen, S. 56. 
44 vgl. Maiwald, Klaus: Didaktik der Gebrauchstexte, in: Volker Federking/ Axel Krommer/ Christel Meier [u.a.; Hrsg.]: Taschenbuch des Deutschun-
terrichts. Bd. 2: Literatur- und Mediendidaktik, Baltmannsweiler 2010, S. 405-426. 
45 vgl. Zöpfl, Helmut: Der Erziehungsauftrag der Schule, in: Norbert Seibert/ Helmut J. Serve/ Ders. (Hrsg.): Schulpädagogik. Eine Einführung in die 
Themenbereiche Erziehung und Unterricht in der Schule, München 1990, S. 40-47. 
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sen Konstruiertes von Realem abgegrenzt wird.46 In der Gegenwart bricht etwa der bezahlte 

Profi-Sport mit jener Selbstzwecklichkeit und unterstellt das ursprüngliche Spiel einer peku-

niär dominierten Struktur, die vorwiegend auf wirtschaftlichen Profit in der außersprachlichen 

Wirklichkeit ausgerichtet ist. Diese Interessenslage ist grundsätzlich vom Spiel im eigentli-

chen Sinne abzugrenzen, welches vom (freizeitlichen) Genuss des Augenblicks und vom 

spontanen Festlegen momentaner Regeln im erst einmal sinnfreien Zeitvertreib lebt. In die-

sem Zeitvertreib sah etwa Hans Scheuerl in seiner pädagogisch-theoretischen Annäherung 

auch den Aspekt einer regulativ-eigengesetzlichen Simulationsrealität, die sich in Form eines 

Realitätsausschnitts dadurch äußere, dass eine konstruierte Bedeutsamkeit die tatsächliche 

Wichtigkeit der eigentlichen Sache bei Weitem übertreffe.47 Damit beschreibt er nichts ande-

res als die Entstehung von Quasi-Realitäten, wie sie sich bei Kafka in den Briefen an Felice 

Bauer oder im Brief an den Vater literarisch äußern. Michael Balint, ein ungarischer Psycho-

analytiker aus der Freud-Jung'schen Schule, kam in diesem Zusammenhang zu dem Schluss, 

dass ein abenteuerliches Erlebnis im Spannungsfeld von Angst, Lust und Regression trotz 

möglicher Blamage oder Katastrophe deshalb gesucht werde, weil im Anschluss das Gefühl 

von Selbstbestätigung erfahrbar werde.48 Nach diesen Überlegungen wäre der Grund für die 

Schreibtätigkeit Kafkas in der Aufwertung von dessen lädiertem Selbstwertgefühl zu sehen. 

Dieser Ansatz wird psychologisch durch die Erkenntnisse Heinz Heckhausens gedeckt, der 

den Sinn des Spielens anhand eines Aktivierungszirkels erklärte, in dem die Spannung pro-

portional mit der Dauer eines sich selbst auferlegten Ablaufs ansteigt und nach Erreichen ei-

nes Glücksgefühls sehr schnell wieder abfällt.49 Überträgt man diese Argumentation auf das 

Schreiben Kafkas und sieht es in erster Linie als spielerische Verarbeitung, so entzieht sich 

seine literarische Tätigkeit einer Zielorientierung und ist rezeptionell in diesem Sinne zweck-

frei. Das spielerische Element im Schreiben Franz Kafkas wird zudem hervorgehoben, wenn 

man beachtet, dass Kafka in seinen letzten Lebensjahren wiederholt ins Kino gegangen ist,50 

um sich die humoristisch-entfremdeten Filmkomödien Charlie Chaplins anzusehen.51 Ähnlich 

wie etwa Kafkas Werk Eine alltägliche Verwirrung52 behandeln dessen Stummfilme das Inei-

 
46 vgl. Jahraus, Oliver: Literatur als Medium. Sinnkonstitution und Subjekterfahrung zwischen Bewusstsein und Kommunikation, Weilerwist 2003, S. 
75-94. 
47  vgl. Scheuerl, Hans: Zur Begriffsbestimmung von ,Spiel´ und ,spielen´, in: Zeitschrift für Pädagogik, 21. Jahrgang (1975), S. 341-349:  
Ein Spiel muss also einerseits im Sinne einer einfachen Zielstruktur feststehende wie prinzipiell verhandelbare Regeln aufweisen; andererseits erfor-
dert nicht zuletzt die Aktivierungsgradierung eine gegenwärtige Zeitperspektive und damit eine temporale Rahmung. Das Spiel darf also nicht ins 
Unendliche verfließen, sondern ist wie die Spielenden selbst in einem endlichen Kontext befangen. 
48  vgl. Balint, Michael: Psychotherapeutische Ausbildung des praktischen Arztes. Gegenwärtige Situation im Hinblick auf Psychotherapie in der 
Allgemeinpraxis, in: Psyche, 6 (1955), S. 370-389. 
49 vgl. Heckhausen, Heinz: Entwurf einer Psychologie des Spielens, in: Andreas Flitner (Hrsg.): Das Kinderspiel, München 1973, S. 138-155: Der 
Mensch suche Heckhausen zufolge in den Parametern von Sport, Musik, Literatur oder Film nach Herausforderungen von möglichst mittlerem Span-

nungsverlauf, die seinem Bedürfnis nach erlebter Bestätigung gerecht werden und ihn trotz möglichen Scheiterns guter Hoffnung sein lassen. 
50 vgl. Zischler, Hanns: Kafka geht ins Kino, Hamburg 1996. 
51 vgl. Schiffermüller, Isolde: Franz Kafkas Gesten. Studien zur Entstellung der menschlichen Sprache, Tübingen 2011, S. 29-32. 
52 vgl. Kafka, Eine alltägliche Verwirrung, in: KKAN II, S. 35. 
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nander-Greifen von Medium und Fantasie, indem sie die Rätselhaftigkeit des Alltags zum 

Thema machen und der gestrigen Inflexibilität sowie dem chronischen Erklärungszwang des 

Menschen auf den Zahn fühlen. Auch wenn in der Forschung bereits einzelne Analogien und 

Synchronien zwischen dem literarischen Schaffen Kafkas und dem aufkommenden Phänomen 

breiterer gesellschaftlicher Unterhaltung hervorgehoben worden sind,53 fehlt doch ein letzter 

Beweis für eine unmittelbare Beeinflussung seines Schreibens und Denkens durch die media-

len Neuerungen von damals. Dennoch hat sich mit Walter Bauer-Wabnegg ein von Gerhard 

Neumann beeinflusster Wissenschaftler von der poetologischen Deutungshoheit verabschie-

det, indem er Kafkas Hungerkünstler nicht mehr als Kunstwerk über Kunst deutet, sondern im 

sozialgeschichtlichen Sinn die Bedeutung von Zirkus und Schauspielerei bei Kafka hervor-

hebt.54 Diesem ist es gelungen, Minutiöses in Geschriebenes umzuwandeln, weil er in seinen 

Werken eine Art von Theater erschaffen hat, die zwischen Erzählung und Drama oszilliert 

und an filmische Techniken anknüpft.55 Am Beispiel des Hungerkünstlers glückt es Kafka 

dabei wie wohl bei kaum einer anderer seiner Figuren, die grundlegende Spannung zwischen 

den Bedürfnissen von Körper (Hunger) und Geist (Kunst) deutlich zu machen und die Frage 

nach dem Essenziellen im Ideellen zu stellen.56 In dieser Erzählung, in der sich die Hauptfigur 

der Überprüfbarkeit des Kunstbegriffs entzieht,57 indem sie sich sozial exkludiert,58 ist im 

doppelten Sinne eine Dekonstruktion möglich, um Widersprüchlichem nachzugehen. Denn 

einerseits degradiert Ein Hungerkünstler die Kunst selbst in der Handlungslogik zur Kuriosi-

tät und schildert sie als etwas Unmögliches, sodass die abgerundete Kunstform des Textes 

zugleich den thematisierten Verfall von Kunst dementiert. Andererseits offenbart sich die 

Paradoxie des Kunstbegriffes dadurch, dass das Kunstlose der Kunst auf performativer Ebene 

zum Thema gemacht wird.59 Eindeutiger als dieser auszutarierende Status der Kunst ist hin-

 
53 vgl. Neumann, Gerhard: Hungerkünstler und Menschenfresser. Zum Verhältnis von Kunst und kulturellem Ritual in Franz Kafkas Werk, in: Wolf 
Kittler/ Ders. (Hrsg.): Schriftverkehr, Freiburg im Breisgau 1990, S. 399-432. 
54 vgl. Bauer-Wabnegg, Walter: Zirkus und Artisten in Franz Kafkas Werk. Ein Beitrag über Körper und Literatur im Zeitalter der Technik, Veröffent-
lichte Dissertation, Universität Freiburg (Breisgau), Erlangen 1986, S. 56-96. 
55 vgl. Kilcher, Andreas B.: Franz Kafka. Leben, Werk, Wirkung, Berlin 2008, S. 131-137: Neben dem von Kafka geschätzten Charlie Chaplin sei in 
diesem Zusammenhang auf Ernst Lubitsch verwiesen, der in der Weimarer Republik die (Stumm-)Filmwelt im Tempelhofer Glaspalast zentral prägte 
und mit Kafka ab Herbst 1923 sogar zwischenzeitlich in der gleichen Stadt lebte (vgl. Abbildung 3 im Anhang), als dieser mit Dora Diamant in Berlin-
Steglitz Quartier bezog (vgl. Lamping, Dieter: Anders leben. Franz Kafka und Dora Diamant, Stuttgart 2023, S. 32-85). 
56 vgl. Krings, Marcel: Franz Kafka. Der Hungerkünstler-Zyklus und die kleine Prosa von 1920-1924, Heidelberg 2022, S. 445-466. 
57 vgl. Kafka, Franz: Ein Hungerkünstler, in: Ein Hungerkünstler. Vier Geschichten, Berlin 2021, S. 16-26, hier: S. 18: „Niemand war ja imstande, 
alle die Tage und Nächte beim Hungerkünstler ununterbrochen als Wächter zu verbringen.“ 
58 vgl. Neumann, Hungerkünstler und Menschenfresser, S. 399-432, hier: S. 405ff. 
59 vgl. Rinsum, Annemarie van [u.a.]: Dichtung und Deutung. Eine Geschichte der deutschen Literatur in Beispielen. 11. Auflage, Berlin 1987, S. 
111–113: Im engeren Sinne kann Hungern selbst nur dann Kunst sein, wenn es im Sinne einer Distanz-wahrenden Askese wirklichen Verzicht aus-
drückt. Verzicht von einer elementaren Bedürfniserfüllung, die zwar zum Greifen nahe scheint, von der aber dennoch ohne Zwang davon abgesehen 
wird, von ihr Gebrauch zu machen. Doch dadurch, dass der Hungerkünstler nichts erschafft, sondern sich lediglich seinem eigenen Verfall hingibt, 
bewegt er sich an der von Johann Wolfgang von Goethe proklamierten Genieästhetik vorbei, der gemäß gerade der dichtende Mensch etwas Göttliches 
an sich habe, da er es verstünde, in den Schöpfungswillen eines ausgemachten Schöpfers einzusteigen und Neues zu schaffen. Dies wirft die Frage auf, 
inwiefern ein Phänomen, dem ein außergewöhnliches Etwas zugeschrieben wurde, tatsächlich etwas Herausragendes darstellt oder aber lediglich 
durch die Dynamik voluntativer Zuschreibung zu der Besonderheit gemacht worden ist, die es der Öffentlichkeit vorgibt zu sein. Dieser dekonstruie-

rende Ansatz ist in den Texten Franz Kafkas nicht nur spezifisch beim Hungerkünstler auszumachen, sondern etwa auch in Josefine, die Sängerin oder 
Das Volk der Mäuse. Die darin vorkommende Solistin verfügt vorgeblich über eine unvergleichbare Stimme, ehe sich ihre scheinbar außergewöhnli-
che Darbietung als ein Pfeifen wie jedes andere entpuppt (vgl. Saße, Günter: Aporien der Kunst. Kafkas Kunsterzählungen „Josefine, die Sängerin“ 
und „Ein Hungerkünstler“, in: Sabina Becker/ Helmuth Kiesel (Hrsg.): Literarische Moderne. Begriff und Phänomen, Berlin 2007, S. 245-255). 
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gegen der offenkundige Bezug des den Hungerkünstler ersetzenden Panthers zu einem Ge-

dicht Rainer Maria Rilkes. Die Großkatzen, die im Dinggedicht Der Panther eine nicht unwe-

sentliche Rolle spielen,60 werden von Kafka und nach ihm von Friedrich Dürrenmatt in Der 

Besuch der alten Dame61 aufgegriffen, um in einer Entwicklung vom Symbolismus zum Ex-

pressionismus das Ringen von Vormoderne und Moderne um Antworten zu verbildlichen.62 

Beim ersetzten, auf Bewunderung fixierten63 und in seiner Integrität infrage gestellten64 Hun-

gerkünstler selbst handelt es sich hingegen um eine metaphorische Figur, die den Menschen 

vor dem Sündenfall repräsentiert. Ebenso wie Adam und Eva, die sich zu Beginn des Jahwis-

tischen Schöpfungsberichts kinderlos in einem umzäunten Baumgarten (pardēs/ ס רְדֵּ -befin (פַּ

den und sich der verbotenen Frucht am Baum der Erkenntnis anfangs verweigern (vgl. Gen. 

2,24-25),65 verzichtet auch der Hungerkünstler in der räumlichen Begrenzungseinheit des 

Käfigs auf Nahrung und Nachkommen.66 In religiöser Hinsicht erfüllt der 40-tägige Käfig-

aufenthalt67 des Hungerkünstlers damit den Zweck, die menschlichen Erkenntnisgrenzen auf-

zuzeigen und einen gewissen Schutzraum zu bieten,68 in dem der Grad zu Erkenntnislosigkeit 

und zur Sinnlimitierung schmal bleibt.69 In der motivischen Parallelisierung zum biblischen 

Sündenfall, der nach den Worten des Theologen Claus Westermann nie und doch immer ge-

schehe,70 verbindet sich das Extravertierte in der Paradoxie mit dem Anti-Patriarchalischen. 

Denn wie der Hungerkünstler hat sich auch Kafka einem patriarchalisch-genealogischen Le-

bensmodell verweigert, obwohl er Heirat, Familie oder leibliche Kinder als Höchstleistung 

menschlichen Gelingens begriffen hat.71 Dieser persönliche wie literarische Bruch Kafkas mit 

der patriarchalischen Lebensform stellt einen akuten Widerspruch zum in der Tradition des 

 
60 vgl. Rilke, Rainer Maria: Der Panther, in: Der Panther (Gedichte), Göttingen 2012, S. 29. 
61 vgl. Dürrenmatt, Friedrich: Der Besuch der alten Dame. Eine tragische Komödie, Zürich 2012, S. 73-77. 
62 vgl. Kotalik, Jiri: Franz Kafka und die bildende Kunst, in: Kurt Krolop/ Hans Dieter Zimmermann (Hrsg.): Kafka und Prag. Colloquium im Goethe-
Institut Prag. 24.- 27. November 1992, Berlin 1994, S. 67-83. 
63 vgl. Kafka, Ein Hungerkünstler, S. 25: „Immerfort wollte ich, dass ihr mein Hungern bewundert.“ Durch diese Motivlage des Hungerkünstlers 
werden Parallelen zur Figur des Beters in Kafkas früher Erzählung Beschreibung eines Kampfes (1903/07) deutlich. Denn auch dem Beter geht es bei 
seinem Kirchgang in erster Linie um das Erhaschen von Bewunderung. Da der Hungerkünstler selbst die zuvor von ihm benannte Motivlage aller-
dings bestreitet, bleibt offen, ob er stets nach dem strebt, was ihm außergewöhnlich und unerreichbar scheint, oder ob ihm die Art der Bewunderung 

schlicht nicht zugesagt hat. 
64 vgl. ebd., S. 16: Eigens eingesetzte Wächter sollten den Hungerkünstler rund um die Uhr beaufsichtigen, „damit er nicht etwa auf irgendeine heim-
liche Weise doch Nahrung zu sich nehme“. 
65 vgl. Teichert, Wolfgang: Gärten. Paradiesische Kulturen, Stuttgart 1986, S. 10. 
66 vgl. Kwon, Hyuck Zoon: Der Sündenfallmythos bei Franz Kafka. Der biblische Sündenfallmythos in Kafkas Denken und dessen Gestaltung in 
seinem Werk, Würzburg 2006, S. 100: Motivische Parallelen zum Sündenfall-Mythos finden sich bei Kafka auch im Äpfel-Werfen der Mutter Gregor 
Samsas in Die Verwandlung (1912). Dieses Werfen wurde oftmals in Richtung einer chronischen Schuldhaftigkeit des Menschen interpretiert (vgl. 
u.a. Möbus, Frank: Sünden-Fälle. Die Geschlechtlichkeit in Erzählungen Franz Kafkas, Göttingen 1994, S. 91ff.). 
67 Der Richtwert von maximal 40 Hungertagen knüpft in vielerlei Hinsicht an eine biblische und kirchliche Zahlensymbolik des Göttlichen an: (1) 40 
Tage als Dauer der Sintflut für die Besatzung der Arche Noah bis zum Taubenflug (vgl. Gen. 7,17). (2) 40 als Zahl der Wanderjahre des Volkes Israel 
in der Wüste nach dem Auszug aus Ägypten (vgl. Ex. 16,35). (3) 40 Tage als Verweildauer des Moses auf dem Sinai vor dem Empfang des Dekalogs 
(vgl. Ex. 24,18). (4) 40-tägiges Ultimatum Gottes für Ninive (vgl. Jon. 3,4). (5) 40 Jahre als gemeinsame Regierungszeit von David und Salomo (2 
Sam. 5,4). (6) 40-tägiges Fasten Jesu in der Wüste als Vorbild für die Fastenzeit (vgl. Mt. 4,2). (7) Liturgischer Abstand zwischen dem Weihnachtsfest 
und Mariä Lichtmess bzw. Ostern und Christi Himmelfahrt. 
68 vgl. Kafka, Ein Hungerkünstler, S. 25: „Er hungerte, weil er nichts fand, was ihm hätte schmecken können.“ Durch seinen Tod wird dem Hunger-
künstler die Möglichkeit genommen, sich auf der Suche nach etwas Schmackhaftem auszuprobieren. 
69 vgl. Kienlechner, Sabina: Negativität der Erkenntnis im Werk Franz Kafkas. Eine Untersuchung zu seinem Denken anhand einiger späterer Texte, 
Tübingen 1981, S. 20ff. 
70 vgl. Westermann, Claus: Genesis Kapitel 1-11, Neunkirchen-Vluyn 21976, S. 213. 
71 vgl. Kafka, Brief an den Vater, in: NSF II, S. 200. 
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Judentums bedeutsamen Nachkommen-Auftrag Gottes im ersten Buch der Tora dar.72 Die 

Entsagung des Hungerkünstlers gegenüber der Leiblichkeit kann somit in einer jüdisch-

religiösen Deutung auch als eine persönliche Vernachlässigung des Physischen durch Kafka 

interpretiert werden, in deren Konsequenz er auch auf leibliche Kinder zugunsten einer meta-

physischen Produktivität verzichtet.73 Doch Kafka wäre nicht Kafka, würde er es auf dieser 

immateriellen Ebene nicht schaffen, sein Wesen als kinderloser Vater kundzutun: Als solcher 

füllt er seit knapp einem Jahrhundert die Hörsäle, Seminare, Klassenzimmer und Literaten-

kreise der Welt mit seinen „Kindern“. 

 

 

 

 

 

 

 

2.2 Das Urteil: Eine Novelle körperlich-geistlicher Intensitätswechsel 

„Erst Jahrzehnte nach [Kafkas] Tod […] vermochte man zu erkennen, da[ss] die zunächst 

bloß auf eine spezifische Prager Konstellation zu beziehenden Geschichten vom Schicksal der 

Ausgestoßenen und Angeklagten klassische Parabeln der Heimatlosigkeit und der Entfrem-

dung sind.“74 Mit diesen Worten brachte der „Literaturpapst“ Marcel Reich-Ranicki einmal-

Mit diesen Worten brachte der „Literaturpapst“ Marcel Reich-Ranicki einmal in einem Inter-

view die literarische Bedeutung Franz Kafkas treffend auf den Punkt. Freilich unterliegt die 

Annäherung an die historische Person und den Autor Franz Kafka unweigerlich einem Re-

konstruktionscharakter, der zu einem nicht unwesentlichen Grad davon abhängig ist, welches 

Selbstbild er mittels seiner Niederschriften und Werke transportiert hat und welches 

Fremdbild er durch Briefe und seine punktuellen Teilveröffentlichungen von sich zu manifes-

tieren versuchte.75 Nicht umsonst widersprechen die Komparatistik oder prominente Stimmen 

wie Michel Foucault76 oder Roland Barthes77 einer auf die Köpfe hinter den Texten fixierten 

Betrachtungsweise, da sie diese als lediglich passiven Begleitumstand ansehen, der den allein 

für sich sprechenden Text von Selbstzweck allenfalls im Hintergrund begleitete. Aus Sicht der 

Rezeptionsästhetik, die als privatisierte Form der Hermeneutik78 die Qualität eines Werkes 

 
72 vgl. Gen. 9,7: „Seid fruchtbar und vermehret Euch“ (פרו ורבו  ומלאו). 
73 Damit bildet sein Leben und Schreiben einen Gegenentwurf zum durch Abraham begründeten Patriarchat der Bibel (vgl. Gen. 13,15-16: „Das ganze 
Land nämlich, das du siehst will ich dir und deinen Nachkommen für immer geben. Ich mache deine Nachkommen zahlreich wie den Staub auf der 
Erde“). 
74 Interview mit Marcel Reich-Ranicki zu Franz Kafka und seinem persönlichen Lebenswerk. Kafka in Kürze, in: FAZ 15 (2006), S. 28. 
75 vgl. Bourdieu, Pierre: Biographische Illusion, in: Peter Alhei/ Molly Andrews/ Johann Behrens (Hrsg.): Biographische Sozialisation, Berlin 2016, S. 
51-60. 
76 vgl. Foucault, Michel: Was ist ein Autor?, in: Fotis Jannidis [u.a.] (Hrsg.): Texte zur Theorie der Autorschaft, Stuttgart 2000, S. 198-229. 
77 Barthes, Roland: Der Tod des Autors, in: ebd., S. 185–193. 
78 vgl. Dilthey, Wilhelm: Zusätze aus Handschriften, in: Jürgen Hauff/ Albert Heller/ Bernd Hüppauf/ Lothar Köhn/ Klaus-Peter Philippi (Hrsg.): 
Arbeitsbuch zur Literaturwissenschaft, Band 2, Frankfurt am Main 1991, S. 49-63: Für Wilhelm Dilthey ist es zentral, das Verstehen selbst verstehen 
zu lernen und den inneren Zweck einer (Einzel-)Erscheinung in Relation zu ihrem gestaltenden Ursprung setzt. Daraus erwächst ein Procedere, wel-
ches das Wechselspiel zwischen neu erkannten Ganz- und Teilheiten fortspinnen und ad absurdum führen lässt. 
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über die Diskrepanz zwischen abschließender Beurteilung und ursprünglicher Erwartung fest-

zumachen versucht,79 ist hingegen entscheidend, die Rezeption der Produktion vorzuziehen 

und persönlichen Prägungen einen gewissen Stellenwert zuzuerkennen.80 In der letzten Kon-

sequenz bedeutet dies, den spezifischen Autor Franz Kafka mit seinen Interessensschwer-

punkten zu sehen, um seinem Weltbild und Denken näher zu kommen. Während andere in 

Kafka über diesen Ansatz primär einen analytisch-deskriptiven Rationalisten der Moderne 

sahen,81 der mit seinem Werk als Kind seiner Zeit so sehr verschmilzt, dass es keine Trennung 

mehr zu ihm gebe, prägte sein langjähriger Freund Max Brod das umstrittene Bild eines der 

jüdischen Glaubens- und Kulturtradition ganz und gar verpflichteten Denkers.82 Gleichzeitig 

sind die zur Geltung kommende Ohnmacht und die spürbar gemachte Unvollkommenheit 

vieler seiner Figuren nichts anderes als ein Spiegelbild der von ihm seit Kindertagen empfun-

denen Scham, die Kafka, gerade im Kontrast seines ästhetisch-schmächtigen Körpers zur 

starkgebauten Erscheinung seines Vaters, bis zum Rand der Selbstzerstörung getrieben ha-

ben.83 Angesichts dieser inneren Konflikte ist es umso verwunderlicher, dass der sonst gegen-

über seinen eigenen Werken sehr skrupulös urteilende und allzu kritisch reflektierende Kafka 

einem Werk gegenüber so etwas bekundet hat, was man nach seinen eigenen Maßstäben fast 

mit dem Schlagwort „Zufriedenheit“ benennen könnte. Die Rede ist von der nach seinen Aus-

sagen in nur einer Nacht84 entstandenen Novelle Das Urteil (1912), deren Entstehung er als 

Moment der „vollständigen Öffnung des Leibes und der Seele“85 erfahren hat und die wie vie-

le seiner Werke die Vater-Sohn-Thematik aufgreift. Es handelt sich dabei um ein Themenfeld, 

das bereits mit dem Gleichnis vom verlorenen Sohn86 Einzug ins Neue Testament gefunden 

hat. Diese Erzählung, die noch vielmehr eine Parabel als ein Gleichnis ist,87 berührt nach 

Meinung des langjährigen Thüringer Theologieprofessors Hans Küng eine zutiefst anthropo-

logische Angelegenheit, da sich die Sehnsucht des Menschen nach dem Geliebt- und Ange-

nommen-Sein mit dem permanenten Warten des Vaters auf die Rückkehr seines fortgegange-

nen Sohnes verbinde.88 Kafka selbst ist diese Parabel alles andere als unbekannt geblieben, hat 

er sich doch in den Zürauer Zetteln ausgiebig mit der Welt des Glaubens und dem Christen-

 
79 vgl. Jauß, Hans Robert: Literaturgeschichte als Provokation der Literaturwissenschaft, in: Rainer Warning (Hrsg.): Rezeptionsästhetik. 4. Auflage, 

München 1994, S. 126–162. 
80 vgl. Ingarden, Roman: Vom Erkennen des literarischen Kunstwerks, Tübingen 1968, S. 172. 
81 vgl. Busse, Constanze: Kafkas deutendes Erzählen. Perspektive und Erzählvorgang in Franz Kafkas „Das Schloss“, Münster 2001, S. 32. 
82 vgl. Pasly, Malcolm (Hrsg.): Max Brod. Franz Kafka. Eine Freundschaft II. Briefwechsel, Frankfurt am Main 1989, S. 356-361. 
83 vgl. Alt, Der ewige Sohn, S. 84-90. 
84 vgl. Kafka, Franz: Tagebucheintrag vom 23. September 1912, in: Hans-Gerd Koch/ Michael Müller/ Malcolm Pasley (Hrsg.): Franz Kafka. Tagebü-
cher. Kritische Ausgabe: Schriften, Tagebücher (KKAT), Frankfurt am Main 1990, S. 460. 
85 vgl. ebd., S. 461. 
86 vgl. Lk. 15,11 – 32. 
87 vgl. Brettschneider, Werner: Die Parabel vom verlorenen Sohn. Das biblische Gleichnis in der Entwicklung der europäischen Literatur, Berlin 1978, 
S. 42. 
88 vgl. Küng, Hans: Die Kirche, München 1977, S. 302. 
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tum beschäftigt,89 sodass nicht umsonst einige Parallelen zwischen der Novelle Das Urteil 

und dem biblischen Gleichnis aus dem Lukasevangelium offenkundig sind,90 die es sich ver-

gleichend gegenüberzustellen lohnt.91 Beide Texte sind in sich im Wesentlichen von einer 

zentralen Dreieckskonstellation geprägt.92 Im Urteil stehen Georg Bendemann, dessen Vater 

und der „Freund“ in Russland miteinander im (brieflichen) Austausch; im lukanischen 

Gleichnis sind es der verlorene Sohn, dessen Bruder und ihr gemeinsamer Vater. Diese Tripo-

larität spielt bereits in vorchristlichen Texten der Bibel eine wesentliche Rolle, welche eine 

unplanbare wie unvorhersehbare Weltordnung skizzieren, in der die Unheimlichkeit bis ins 

Chaos hineinreicht und die Menschen in permanenter Angst vor göttlichen Strafen in Form 

von unkalkulierbaren Naturgewalten leben.93 In diesem Chaos vermag es einzig die göttliche 

Gnade, Ordnung herzustellen und die Welt mit ihren Unberechenbarkeiten zu beherrschen.94 

Bei der Gruppe der Menschen selbst wird dabei, wie etwa in der Neviʾim der Hebräischen 

Bibel deutlich wird,95 zwischen dem auserwählten Volk Israel und den anderen Völkern un-

terschieden, während Gott als richtende wie aufrichtende Kraft über den zwei verschiedenen 

Gruppen handelt und therapeutisch agiert, indem er in die Herzen der Menschen eine Haltung 

der Liebe einschreibt und diese so zum Besseren transformiert (vgl. Ez. 11,19).96 In der sy-

noptischen Parabel des Neuen Testaments hingegen erfährt diese sehr auf Volksgruppen hin 

ausgelegte Betrachtungsweise eine Individualisierung, sodass die lukanische Parabel auch als 

„Zwei-Brüder-Gleichnis“97 bzw. „Gleichnis vom barmherzigen Vater“98 betitelt wird. Es han-

delt von einem jungen Mann, der sich seinen Erbteil auszahlen lässt und sich aufmacht, die 

Welt fernab des elterlichen Hauses kennenzulernen. Nachdem er sich dem überschwelligen 

Genuss weltlicher Freuden hingegeben hat, ist sein Geld schnell aufgebracht und er erinnert 

sich in der bittersten Armut eines Schweinestalls an die besseren Stunden in seiner Kindheit 

zurück. Anstatt dass der Vater den Verarmten verstößt, lässt er anlässlich seiner Rückkehr ein 

großes Fest feiern, was zum Unmut des zuhause gebliebenen Bruders führt. Stellt man diesen 

Handlungsstrang dem Urteil Franz Kafkas gegenüber, so lässt sich eine erste Parallele zwi-

schen dem scheinbaren Freund Georgs in Russland und dem verlorenen Sohn aufziehen. Bei-

 
89 vgl. Kohlenbach, Margarete: Franz Kafka in Zürau, Berlin 2023, S. 68-75. 
90 vgl. Rohowski, Gabriele: „Der verlorene Sohn“. Narration und Motivation in den Prosatexten von André Gide, Rainer Maria Rilke, Franz Kafka 

und Robert Walser, in: Monika Hahn (Hrsg.): Spielende Vertiefung ins Menschliche. Festschrift für Ingrid Mittenzwei, Heidelberg 2002, S. 289-302, 
hier: S. 296ff. 
91 vgl. Langenhorst, Georg: Theologie und Literatur. Ein Handbuch, Darmstadt 2005, S. 109. 
92 Abbildung 2 im Anhang. 
93 vgl. Nihan, Christophe: Jüdische Apokalypsen, in: Thomas Römer (Hrsg.): Einleitung in das Alte Testament, Zürich 2013, S. 634-664. 
94 vgl. Schwienhorst-Schönberger, Ludger: Studien zum Alten Testament und seiner Hermeneutik, Stuttgart 2005, S. 91-112. 
95 vgl. Markter, Florian: Transformationen. Zur Anthropologie des Propheten Ezechiel unter besonderer Berücksichtigung des Motives „Herz“, Veröf-
fentlichte Dissertation, Universität Augsburg, Würzburg 2013, S. 516.  
96 vgl. ebd., S. 39-53. 
97 vgl. Ratzinger, Joseph/ Benedikt XVI.: Jesus von Nazareth. Erster Teil. Von der Taufe im Jordan bis zur Verklärung. Freiburg im Breisgau 2007, S. 
172 – 174. 
98 vgl. ebd., S. 242. 
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de treten gegenüber ihrer Umgebung anfangs mutig und emanzipiert auf und fassen jeweils 

den Entschluss, in ein „fernes Land“99 bzw. nach Russland100 auszuwandern. Doch ihr an-

fänglicher Erfolg in der Fremde ist nur von kurzer Dauer: Der ausgezogene Sohn im Gleich-

nis zeigt sich als dermaßen verschwenderisch, dass er in der gesellschaftlichen Ordnung ge-

waltig absteigt und sich letztlich als Schweinehirte vom Fraß der von ihm gehüteten Tiere 

ernähren muss, sodass er seiner Würde als Mensch beraubt wird.101 Georg wiederum ver-

schweigt seinerseits dem vorgeblichen „Freund“ im fernen Russland angesichts von dessen 

schwindenden Besuchen und Erfolgen lange Zeit wesentliche Informationen zu seiner Verlo-

bung.102 Auch der Ausgewanderte sieht sich der Beraubung seines Menschseins gegenüberge-

stellt, stellt doch Georgs Vater durch seinen gewachsenen Vollbart eine Art der Entstellung 

fest und spricht ihm im Laufe der Novelle implizit die Existenz ab.103 Georg Bendemann fühlt 

sich seinem „Freund“ hingegen lange überlegen. Er misst sich ihm Gegenüber hinsichtlich 

seines geschäftlichen wie privaten Erfolgs und taxiert sein eigenes Selbstwertgefühl anhand 

einer trügerischen Superiorität. Doch sein Überlegenheitsgefühl entpuppt sich als fragil, in-

dem der alte Bendemann die Brautwahl seines Sohnes karikaturiert, die Standesgemäßheit der 

Verlobten Georgs infragestellt und den Sohn zum „Tode des Ertrinkens“104 verurteilt. Denn in 

Wahrheit ist es Georg Bendemann, der sich im Umgang mit dem generationengerechten Ge-

genüber selbstgerecht verhält. Er gleicht in seinem Verhalten dem zweiten Sohn im biblischen 

Gleichnis,105 der seine jahrelange Zuverlässigkeit betont und seinen heimgekehrten und reha-

bilitierten Bruder beneidet.106 In der gängigen neutestamentarischen Exegese wird dieser Cha-

rakter des neidischen Sohnes nicht selten als Kritik Jesu gegenüber der pharisäischen Elite 

gesehen,107 die im biblischen Kontext des Lukasevangeliums ihre Selbstgerechtigkeit offen-

bart und die Notwendigkeit eigener Umkehr nicht erkennt.108 Auch der eifersüchtige Sohn 

scheint seine Verdienste durch das Hinzuziehen eines kontrastreichen Beispiels noch ein-

drucksvoller erscheinen lassen zu wollen. Der Vater seinerseits zeigt sich im Gleichnis als 

großzügig und vergebend, zahlt er doch seinem abwandernden Sohn bereitwillig seinen Erb-

teil aus und empfängt ihn bei seiner Rückkehr mit offenen Armen, dem Schlachten des Mast-

kalbs und dem besten ihm zur Verfügung stehenden Gewand, obwohl hygienisch wie optisch 

 
99 vgl. Lk. 15,13. 
100 vgl. Kafka, Franz: Das Urteil, in: Franz Kafka. Das Urteil und andere Erzählungen. Köln 2020, S. 7. 
101 vgl. Lk. 15,16. 
102 vgl. Kafka Franz: Das Urteil, S. 10 -11. 
103 vgl. ebd., S. 7. 
104 vgl. ebd., S. 20. 
105 vgl. Linnemann, Eta: Die Gleichnisse Jesu. Einführung und Auslegung. Göttingen 61978, S. 78. 
106 vgl. Lk. 15, 28 – 31. 
107 vgl. Burchert, Stefan: Das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Eine zusammenfassende Darstellung zum Verständnis des Gleichnisses, Norderstedt 
2003, S. 18-20. 
108 vgl. Lk. 15,2. 
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das offenkundige Scheitern des Sohnes für jeden erkennbar ist. Offen hingegen bleibt die Fra-

ge, inwiefern der Vater das zwischenzeitliche „Sterben“109 seines Sohnes vorhergesehen hat 

und somit für dieses mitverantwortlich ist. Eine eindeutige Antwort auf diese Frage bleibt der 

biblische Text schuldig. Doch eint das Familienoberhaupt im Gleichnis und den alten Bende-

mann, dass beide Vätergestalten im Verlauf der Handlungen in ihrer erinnerten bzw. körperli-

chen Präsenz wieder an Bedeutung gewinnen, sodass ihre Vitalität wie in einer Zeitkapsel 

erneut an jugendlicher Intensität gewinnt. So muss Georgs Vater beispielsweise getragen so-

wie beim Zudecken geholfen werden, ehe er, vom Sohn zuvor oft sträflich vernachlässigt, 

unverhofft zur physischen Stärke vergangener Tage zurückfindet und das Handlungsgesche-

hen zu seinen Gunsten umkehrt.110 Auf der körpersprachlichen Ebene dominiert der Vater, der 

im Austarieren von Nähe und Distanz dem fernen „Freund“ näher steht als dem eigenen 

Blutsverwandten,111 da er vom Scheintoten zur Personifizierung kraftvoll-vitaler Körperlich-

keit mutiert.112 Dies führt dazu, dass er sich der Lage bemächtigt und beim Sohn schließlich 

der Faden reißt, wodurch im Zuge des erwähnten Briefwechsels mit dem „Freund“ ein Wech-

sel von der geistlichen Ebene auf eine leibhafte Ebene vollzogen wird.113 Dahingehend findet 

der barmherzige Vater in der Gleichnis-Handlung dadurch zur ursprünglichen Vehemenz an 

Präsenz zurück, dass sich der gescheiterte Sohn in seiner Verzweiflung an ihn erinnert. So 

kommt beiden Vätern die Rolle des Urteilssprechers zu, die der Vater im Gleichnis mit Ges-

ten der Vergebung ausfüllt, Georgs Vater hingegen mit dem Todesurteil ausgestaltet. Dass ein 

personifizierter Ursprung durch sein Wort eine neue Realität schafft und zugleich urteilt, ist 

ein Motiv, dass sich bereits im Alten Testament findet. Dieses sieht den Bund zwischen 

Mensch und Gott primär im jüdischen Gesetz repräsentiert, dessen Verletzung Gott derart 

brüskiere, dass er vor Strafen nicht zurückschrecke, obzwar er immer wieder Nachsicht (che-

sed/114(חֵסֵד, Vergebung (sedaqa/ צדקה)115 und Barmherzigkeit (rachamin/ רַחֲמִים)116 mit seinen 

Geschöpfen übe, um diesen für ihn unerträglichen Zustand zu bereinigen.117 Um gefürchteten 

Sanktionen seitens der göttlichen Instanz vorzubeugen und Gott zu beschwichtigen,118 etab-

lierte sich im Judentum ausgehend von diesem Gottesbild ein komplexer Ritus aus Schlacht-, 

Sünd-, Heils-, Brand-, Speise- sowie Lob- und Dankopfern, welche ab dem 7. Jahrhundert v. 

 
109 vgl. Lk. 15,32: „Man musste aber feiern und sich freuen, denn dieser, dein Bruder war tot und lebt wieder, war verloren und  

wurde gefunden“. 
110 vgl. Kafka, Das Urteil, S. 15-16. 
111 vgl. Wittmann, Jan: Recht sprechen. Richterfiguren bei Kleist, Kafka und Zeh, Stuttgart 2018, S. 164-177. 
112 vgl. Scherpe, Cornelia: Väterliche Autoritäten im Werk Thomas Bernhards und Franz Kafkas, Veröffentlichte Bachelorarbeit, Hamburg 2015, S. 7-
9. 
113 vgl. Fischer, Franz Kafka – Der tyrannische Sohn, S. 178-181. 
114 vgl. Ex. 33. 
115 vgl. Ps. 36. 
116 vgl. Weis. 1,1. 
117 vgl. Schreiber, Karin: Vergebung und Erbarmen, in: Ingolf U. Dalferth/ Andreas Hunziker (Hrsg.): Mitleid. Konkretionen eines strittigen Konzepts, 
Tübingen 2007, S. 219-238, hier: S. 220. 
118 vgl. Ps. 51,6 
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Chr. im Zuge der Reform König Joschijas am Jerusalemer Tempel als zentraler Opferstätte 

dargebracht wurden.119 Dieser Ort ist keineswegs zufällig gewählt worden, da der Tempelberg 

in der jüdischen Glaubenstradition bis heute als der Ort der Bindung Isaaks durch Abraham 

gilt und damit die Stelle markiert, an welcher der israelitische Stammesvater durch die Opfer-

bereitschaft des eigenen Sohnes die Anerkennung göttlicher Souveränität vollzogen haben 

soll (vgl. Gen. 22,1-18).120 Diese bedingungslose Transzendenz Abra(ha)ms unterzieht Franz 

Kafka unter anderem in seiner Urteilsnovelle einer säkularen Inversion,121 indem er in der 

Konsequenz einer entsakralisierten Deutung des biblischen Ausschnitts eine Entmystifizie-

rung des Mystischen vorantreibt,122 da er menschliches Handeln zum bloßen Reagieren im 

Kontext subtiler Zwänge deklariert.123 Ähnliche Elemente finden sich auch in der Kafka-

Erzählung Heimkehr (1920), in welcher die elterliche Hemisphäre und insbesondere die Welt 

des Vaters dadurch verborgen bleibt, dass der Sohn im Zirkel der Angst und Hemmnisse vor 

einer persönlichen Aussprache im Haus seiner Kindheit zurückschreckt.124 Mit der darin 

durchscheinenden Kritik an einer angstgeladenen Mythisierung patriarchal-religiöser Autori-

täten bemängelt Kafka nach Hans Kruschwitz nichts anderes als eine lähmende Passivität, die 

ein autonomes Handeln und die Erweiterung persönlicher Horizonte im Wesentlichen verhin-

dere.125 In diesem religiös-judaistischen Ansatz scheint die Weltsicht Kafkas eine zu sein, 

welche mittels einer zynisch-sarkastischen Entmythologisierung die Erfahrung des verlorenen 

Himmels aus der kabbalistischen Mystik und das Ausloten des Nihilismus in ein (west-

)europäisches Vorstadtmilieu überträgt,126 sodass sich alles Sein schlussendlich auf eine per-

spektivisch auf das Nichts zurückzuführende Offenbarung stützen ließe.127 Die formanalyti-

sche Schlussfolgerung daraus ist, dass Kafka eine konjunktivische Deutungsposition ein-

nimmt und ein Erzählklima außerhalb von Raum und Zeit aufbaut,128 in welchem das einfache 

Ausschlussprinzip der Logik dadurch zurückgefahren wird, dass weder zwei aufsummierte 

„Wahrheiten“ noch die Feststellung fehlender Unwahrheit „Wahrheit“ ausmachen könnten.129 

Diese Kritik am religiös Institutionalisierten und seinem exklusivistischen Wahrheitsanspruch 

soll nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich Kafka durchaus mit den Grundfragen menschli-

 
119 vgl. Stemberger, Günter: Jüdische Religion, München 2015, S. 54-69. 
120 vgl. Mittmann, Siegfried: Ha-Morijah. Präfiguration der Gottesstadt Jerusalem (Gen 22, 1-14, 19). Mit einem Anhang: Isaaks Opferung in der 
Synagoge von Dura Europos, in: Ders. [u.a.] (Hrsg.): La Cité de Dieu, Wissenschaftliche Untersuchungen zum Neuen Testament (WUNT) 129 
(2000), S. 67-97. 
121 vgl. Niehaus, Michael: Das Verhör. Geschichte – Theorie – Fiktion, München 2003, S. 446. 
122 vgl. Bidmon, Agnes: Denkmodelle der Hoffnung in Philosophie und Literatur. Eine typologische Annäherung, Berlin 2016, S. 203-205. 
123 vgl. Goebel, Rolf J.: Selbstauflösung der Mythologie in Kafkas Kurzprosa, in: Barbara Elling (Hrsg.): Kafka-Studien, Frankfurt a. M. 1985, S. 7. 
124 vgl. Kafka, Franz: Heimkehr, in: Franz Kafka, Sämtliche Erzählungen, Köln 2013, S. 320. 
125 vgl. Kruschwitz, Hans: Die Kunst der Behauptung. Kaufleute und Künstler im Werk Franz Kafkas, Göttingen 2012, S. 28. 
126 vgl. Grözinger, Karl Erich: Kafka und die Kabbala. Das Jüdische im Werk und Denken von Franz Kafka, Frankfurt am Main 1992, S. 84. 
127 vgl. Baioni, Guiliano: Kafka. Literatur und Judentum. Aus dem Italienischen von Gertrud Billen und Josef Billen, Stuttgart 1994, S. 40. 
128 vgl. Walser, Martin: Beschreibung einer Form. Versuch über Franz Kafka, München 1961/78, S. 35. 
129 vgl. Mayer, Mathias: „Unwahr ist es nicht". Litotetisches Erzählen bei Franz Kafka, in: Christian Zemsauer/ Leopold Schlöndorff/ Sanayuki Nakai 

(Hrsg.): Möglichkeiten und Querschläge: Erkenntnis durch Erzählung. Ein Tagungsband. Wien 2016, S. 91-109, hier: S. 97. 
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cher Existenz beschäftigte und angesichts des Spannungsverhältnisses von Spirituellem und 

Physischem den Weg zu einer radikalen Entkörperlichung bestritt.130 Denn die Ambivalenz 

zwischen Körper und Seele ist ein zentrales Thema in den Werken Franz Kafkas und ein Aus-

druck seiner Suche nach dem eigenen Ich, in Folge derer die Osmose durch das Aufbrechen 

figuraler Stereotype zur Psychose mutiert.131 Hierbei sollte nicht vernachlässigt werden, dass 

sich der gebürtige Prager angesichts dieses Austarierens von persönlicher Identität oftmals 

darüber beklagte,132 dass ihm im Elternhaus die Gründe religiösen Handelns nicht vermittelt 

worden seien.133 Das Erwähnen dieses Umstands wurde in der literaturwissenschaftlichen  

Das Erwähnen dieses Umstands wurde in der literaturwissenschaftlichen Forschung mehrma-

lig als Kritik Kafkas an einem kulturell wie religiös ausgehöhlten Judentum in Anbetracht 

einer von ihm als übermäßig empfundenen Assimilierung interpretiert.134 Im Urteil scheint 

diese Kritik im abschließenden Schuldspruch des Vaters zum Ausdruck zu kommen, mit dem 

der alte Bendemann Georg dem Lärm der Welt aus- und dessen Leben ein Ende setzt. So 

wirkt die Geräuschkulisse, die das Ende des Sohnes akustisch zu verschlucken scheint,135 wie 

ein Sinnbild für den gewohnten Gang des gesellschaftlichen Lebens.136 Neben dem Lärm, bei 

dem sich der Autor im Alltag dermaßen empfindlich zeigte, dass höchstens das Kratzen seiner 

Schreibgeräte auf dem Papier gerade noch leise genug waren, um sich nicht mit einem greif-

baren Paar Ohropax schützen zu müssen,137 ist in der abschließenden Urteil-Passage das un-

erwähnte Wasser von zentraler Bedeutung, das zur Vollstreckung des väterlichen Willens 

unerlässlich ist. Dieses stellt anlässlich des Schuldspruchs des Ertrinkens ein wichtiges Motiv 

dar, das im von Kafka gekannten und gelesenen Tanach sinnbildlich für den Tod steht.138 Be-

reits in den Vorstellungen des Ersten Schöpfungsbericht im Tora-Buch Bereschit ist das 

Scheiden des Wassers vom Land eine wesentliche Prämisse für Existenz von Leben mit seiner 

Bandbreite an Biodiversität (vgl. Gen. 1,7).139 Diese Bildlichkeit zeigt sich erneut anhand der 

 
130 vgl. Keller, Karin: Gesellschaft in mythischem Bann. Studien zum Roman „Das Schloss" und anderen Werken Franz Kafkas, Wiebelsheim 1977, 
S. 71: Etwa in der Beschreibung eines Kampfes zeigt sich, wie sich fast schon Kafka-genuin das Rationale zum Irrationalen hin verschiebt. So bewun-

dert die verplant-schüchtern aus Ich-Perspektive erzählende Person anfangs ihr extrovertiertes Gegenüber und schenkt ihm wiederholt seine Aufmerk-
samkeit, um die Zweisamkeit nicht zu gefährden sowie das Abreißen des Gesprächs beim Spaziergang zu verhindern. Im Gespräch selbst verfolgt er 
das Selbstkonzept eines besser Zuhörenden, während sich die Dominanz im Handlungsstrang dadurch verschiebt, dass der tiefere Sinn eines Frauen-
held-Status in Abrede gestellt wird und die Selbstverletzung, welche die Trennung von Innen- und Außengrenze durchbricht, zu einem Zustand 
angstgeladener Hilfslosigkeit führt. Wenn auch eine eindeutige Einordnung des Surrealen und Fantastischen schwer möglich zu sein scheint, wird die 
charakterliche Verschiedenheit der beiden Spaziergänger durch die bleibende Oberflächlichkeit zunehmend aufgebrochen und der Bezug zu seelisch-
geistigen Zuständen hergestellt. Die Szenerie wird zusätzlich dadurch entfremdet, dass der Beter in seiner Sucht nach Aufmerksamkeit beim Klavier-
Spielen zu springen beginnt oder aber der Ich-Erzähler vor seiner Flucht nach links in die dunkle Gasse auf dem Glatteis zu rennen beginnt (vgl. 

Kafka, Franz: Beschreibung eines Kampfes, Norderstedt 2016, S. 15-16). 
131 vgl. Neumann, Gerhard: Kafka-Lektüren, Berlin 2012, S. 312. 
132 vgl. Kafka, in: KKAN II, S. 186: Kafka moniert, sein Vater habe ihm ein „Nichts von Judentum“ vermittelt. 
133 vgl. Carmely, Klara: Noch Einmal: War Kafka Zionist?, The German Quarterly (TGQ) 1979 (3), S. 351-363. 
134 vgl. Gellner, Christoph: Franz Kafka zwischen Judentum und Christentum, in: Gernot Wimmer (Hrsg.): Franz Kafka zwischen Judentum und 
Christentum, Würzburg 2012, S. 13-30. 
135 vgl. Kafka: Das Urteil, S. 20. 
136 vgl. Görner, Rüdiger: Franz Kafkas akustische Welten, Berlin 2019, S. 61-64. 
137 vgl. Wagenbach, Klaus: Franz Kafka. Bilder aus seinem Leben, Berlin 1983, S. 193. 
138 vgl. Freytag, Christine: Wasser. Symbol für Leben und Tod. Eine psychologische und theologische Untersuchung des Wassermotivs in den The-
men Schöpfung, Sintflut und Taufe, Kempen 1997, S. 19-21. 
139 vgl. Meißner, Stefan: Bereschit. Im Anfang. Studien zum ersten Buch Mose im christlich-jüdischen Kontext, Münster 2023, S. 47. 
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Arche Noah, der das Weichen des Wassers nach vierzig Tagen den Weg für einen neuen An-

fang frei macht (vgl. Gen 8,11), bei der Rettung des kleinen Mose aus dem Binsenkörbchen 

im Nil (vgl. Ex. 2,1–10) sowie am Schilfmeer, als das sich auftürmende Wasser dem Volk 

Israel den Weg eröffnet, vor den anrückenden Streitkräften des Pharaos zu fliehen (vgl. Ex. 

15,4).140 In seinem Urteil hält Kafka an dieser negativen Wasser-Symbolik des Alten Testa-

ments fest. Damit verschriftlicht er mit dem Tod Georg Bendemanns ein Sterben, das konträr 

zum christlichen Taufverständnis steht. Dieses deutet das auf Dauer tödliche Untertauchen im 

Wasser mit einer eindeutigen Perspektive auf Leben und Auferstehung hin,141 sodass der 

Schluss des Urteils geradezu wie eine kulturell-politische Positionierung wirkt. Denn der vä-

terliche Schuldspruch über den Sohn erfolgt aufgrund von dessen selbstgerechter Gleichgül-

tigkeit gegenüber seiner Um- und Mitwelt, während das einseitige Urteil ein zentrales Ver-

säumnis des Vaters kaschiert. Wenn der Sohn den Vorstellungen der Eltern, die er beteuert, 

„immer geliebt“142 zu haben, so sehr in seinem ganzen Dasein widerspricht, dass diese ihm 

das Existenzrecht absprechen, so liegt die Vermutung nahe, dass insbesondere der Vater in 

der Erziehung vorzuleben und weiterzugeben versäumt hat, was durch ihn im Verhalten des 

Sohnes vorausgesetzt wird.143 Aus diesem Blickwinkel ist das zwischen den Generationen 

Aus diesem Blickwinkel ist das zwischen den Generationen verlustig Gehende ein religiöses 

Leben des Judentums, das Kafka im Urteil mit einer implizierten Kritik an Taufe und Assimi-

lation verknüpft. Denn im eigentlichen Sinne soll mit der Taufe spirituell das erhalten bleiben, 

was untergeht: Der lebendige Organismus. Somit wirkt das Vater-Sohn-Verhältnis im Hause 

Bendemann wie eine Umkehrung des Verhältnisses von Jesus zu seinem Vater im Neuen Tes-

tament. Für Jesus144 wie für Georg ist ihr eigenes Untertauchen ein Ausdruck der Beziehung 

zu ihren Vätern, deren Willen gegenüber sie sich jeweils unterordnen.145 Während im christli-

chen Verständnis die Taufe aber für den Beginn von etwas Neuem steht, steht Georgs Unter-

tauchen unter dem Lärmpegel für das Ende von etwas Altem: Für die Beendigung des Lebens 

des Sohnes oder aber auch der Tradierung des jüdischen Glaubens in der Familie Kafka an die 

nächste Generation. Damit wäre der Schluss der Urteilsnovelle als Positionierung des 

deutschsprachigen Schriftstellers zwischen den beiden Polen von Assimilation und Zionismus 

im (europäischen) Judentum zu sehen, das Kafka „unter dem Lärm der Stadt, des Geschäfts-

 
140 vgl. Freytag, Wasser, S. 19-52. 
141 vgl. Nocke, Franz-Josef: Spezielle Sakramentenlehre. I. Taufe, in: Theodor Schneider (Hrsg.): Handbuch der Dogmatik. Band 2, Düsseldorf 2002, 
S. 226–259. 
142 Kafka: Das Urteil, S. 20. 
143 vgl. Schestag, Thomas: Dach, in: Bernd Ternes/ Andreas L. Hofbauer/ Renate Bauer (Hrsg.): Einfsche Lösungen. Beiträge zur beginnenden Unvor-

stellbarkeit von Problemen der Gesellschaft. Aufsätze, Baden-Baden 2000, S. 125. 
144 vgl. Mk. 1,11: „Und eine Stimme aus dem Himmel sprach: Du bist mein geliebter Sohn, an dir habe ich Gefallen gefunden.“ 
145 vgl. Lk. 22-41-42: „Dann entfernte er sich von ihnen ungefähr einen Steinwurf weit, kniete nieder und betete: Vater, wenn du willst, dann nimm 
diesen Kelch von mir! Aber nicht mein, sondern dein Wille soll geschehen.“ 
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lebens, des Wustes aller in den vielen Jahren eindringlicher Gespräche und Gedanken“146 

begraben sah. Denn im 19. Jahrhundert, in das er 1883 hineingeboren wurde, stand das jüdi-

sche Leben in Westeuropa am sich herauskristallisierenden Scheideweg zwischen diesen Op-

tionen. Nachdem in Baden (1809), Preußen (1812) und Bayern (1813) im Sinne der Aufklä-

rung mittels von Judenedikten Versuche unternommen worden waren, Menschen in Unab-

hängigkeit von ihrer religiösen Überzeugung zu egalisieren,147 nahmen 1819 mit den Hep-

Hep-Unruhen in Würzburg die ersten flächendeckenden Pogrome in Europa seit dem Mittel-

alter ihren Anfang.148 Während gerade das osteuropäische Judentum in den Folgejahrzehnten 

ein besonderes Augenmerk auf die eigene Glaubenstradition legte,149 wählten in der westli-

chen Hemisphäre nicht wenige Menschen aus Überzeugung oder Angst vor Verfolgung den 

Weg zum Christentum. Im Kontrast zu diesen emanzipatorischen und assimilierenden Ent-

wicklungen formte sich mit der zweiten Jahrhunderthälfte aus den Erfahrungen der Dreyfuß-

Affäre sowie der anhaltenden Verfolgung der jüdischen Minderheit im russischen Zarenreich 

eine zionistische Bewegung, welche in Person von Theodor Herzl die Schaffung eines jüdi-

schen Staates in Palästina oder Südargentinien forderte (1896).150 Wenn auch die Verwirkli-

chung der Pläne Herzls nach der Balfour-Deklaration (1917) zwischenzeitlich realistisch er-

schienen, wurde Palästina nach dem Ersten Weltkrieg durch die Festlegungen des Vertrags 

von Sèvres (1920) endgültig zum britischen Mandatsgebiet, sodass Kafka einen explizit zum 

Schutz jüdischen Lebens geschaffenen Staat nicht mehr miterlebte. Doch wie Franz Kafka 

seiner Schwester Ottla, die 1943 unter der Menschenverachtung der Nationalsozialisten in 

Ausschwitz ihr Leben lassen musste,151 schreibt, wäre für ihn ein Fortgang in den Nahen Os-

ten schon allein deshalb nicht infrage gekommen, da er fürchtete, in der Weite der Welt nicht 

dauerhaft bestehen zu können.152 Kafkas bleibende wie unverwechselbare Sicht auf diese Welt  

Kafkas bleibende wie unverwechselbare Sicht auf diese Welt besteht darin, im Literarischen 

das scheinbar Bedeutende zum Bedeutungslosen umzukehren. Doch während etwa die Para-

bel vom verlorenen Sohn eine Hoffnung durch Vergebung vermittelt, ist Kafkas Perspektive 

eine andere: Seine Scham scheint sich in einer derartig großen Dimension zu konzentrieren, 

dass fast schon von einer mehr als trügerischen Hoffnung gesprochen werden könnte.153  

 
146 Kafka, Franz: Postkarte an Felice Bauer vom 16. September 1916, in: Briefe an Felice und andere Korrespondenz aus der Verlobungszeit, S. 700. 
147 vgl. Kießling, Rolf: Jüdische Geschichte in Bayern. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Berlin 2019, S. 378. 
148 vgl. Bergmann, Werner: Tumulte - Excesse – Pogrome. Kollektive Gewalt gegen Juden in Europa 1789-1900, Göttingen 2020. S. 137. 
149 vgl. Haumann, Heiko: Auf dem Weg zu neuen Selbstverständnissen. Ostjuden im 19. Jahrhundert, in: Ders. (Hrsg.): Luftmenschen und rebellische 
Töchter. Zum Wandel ostjüdischer Lebenswelten im 19. Jahrhundert, Köln 2003, S. 309-337. 
150 vgl. Herzl, Theodor: Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage, Zürich 1988, S. 5. 
151 vgl. Balajka, Petr: Ottla Kafka. Das tragische Schicksal der Lieblingsschwester Franz Kafkas, Hamburg 2019. 
152 Kafka, Franz: 93. Brief an seine Schwester Ottla vom 09. März 1921, in: Hartmut Binder/ Klaus Wagenbach (Hrsg.): Briefe an Ottla und die 
Familie. Band 11, Frankfurt am Main 2007, S. 111: „Was du von der Anstalt und Palästina sagst, sind Träume. Die Anstalt ist für mich wie ein Fe-
derbett, so schwer wie warm. Wenn hinauskriechen würde, käme ich sofort in die Gefahr mich zu verkühlen, die Welt ist nicht geheizt.“ 
153 vgl. Bidmon, Denkmodelle der Hoffnung in Philosophie und Literatur, S. 202. 
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3. Fazit 

„Ein unglücklicher Mensch, der kein Kind haben soll, ist in sein Unglück schrecklich einge-

schlossen.“154 

Dieser Tagebucheintrag Franz Kafkas vom 27. Dezember 1911 liest sich wie eine verfrühte 

und bittere Bilanzierung seines eigenen Lebens. In diesem wie auch in seinem literarischen 

Schaffen zeigt sich auf eindringliche Weise die ganze Ambivalenz menschlicher Existenz, die 

einem permanenten Wechselspiel zwischen Hoffnung und Realität sowie Sehnsucht und Er-

nüchterung unterworfen ist. Und doch gibt es trotz dieser existentiellen Spannungen in der 

Vita Kafkas einige Argumente dafür, dass Kafka zwar einerseits genealogisches Ende ist, 

andererseits aber als literarischer Vater unzähliger Lese-Generationen gesehen werden kann. 

Einzigartig macht ihn dabei, dass in seinen Werken klar wird, dass die einfache Vorahnung 

neuer Horizonte bei Weitem noch nicht deren Erfassen bedeutet, sondern lediglich eine neue 

Erfahrung von Ernüchterung vorwegnimmt, die zugleich Anfang neuen Vorahnens ist. Diese 

Bipolarität aus Traum und Grenzerfahrung ist kennzeichnend für Franz Kafka. Denn ohne 

Limitierungen würden die Träume im Sinne des horror vacui zu einer unspektakulären Leer-

lauf-Realität werden; andererseits wäre der Mensch ohne Sehnsüchte ein in der Unerträglich-

keit des Lebens befangenes Wesen. In dieser Jo-Jo-Bewegung der Hoffnung wirkt Kafkas 

Literatur nahezu wie ein geschriebenes Schmerzmittel, mittels dessen die Unerreichbarkeit 

dauerhaften Glücks erträglich werden kann. Auch Kafka selbst ist die Unzufriedenheit Auch 

Auch Kafka selbst ist die Unzufriedenheit mit dem Ist-Zustand nicht fremd geblieben, sodass 

es angesichts seiner akuten Bindungsangst wenig verwunderlich ist, dass er sich in der Ver-

pflichtung nach Unverbindlichkeit und in der Unverbindlichkeit nach Verpflichtung gesehnt 

hat. Unter diesem Aspekt ist beispielsweise auch das Schreiben der Briefe an Felice Bauer zu 

sehen, in denen er es unterlässt, seiner zwischenzeitlichen Verlobten eine Absage hinsichtlich 

der geplanten Ehe zu erteilen. Doch ohne die Absichtsbekundung hinsichtlich einer Heirat 

hätte es ihm vermutlich am Gegenpol zur scheinbaren Freiheit gefehlt und es wäre ihm die 

Spannung abhandengekommen, die sein ganzes (Schreib-)Dasein ausgemacht hat: Die Ambi-

valenz.155  

 

 
154 Kafka, Tagebucheintrag vom 27. Dezember 1911, in: KKAT, S. 324. 
155 In diesem Zusammenhang wird es spannend zu sehen sein, inwiefern die in Österreich, Deutschland sowie Tschechien anlässlich des 100. Todesta-
ges von Kafka gedrehte Mini-Serie (ORF/ ARD) diese Ambivalenz aufgreift und filmisch inszeniert (vgl. Abbildung 4 im Anhang). 



22 
 

 

Abbildung 1 (Seite 2 im Haupttext): 

„Kafkaesk: Überlegenheit in der Minderwertigkeit“  

Quelle: Persönliche Illustrierung 

4. Anhang 
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Abbildung 2 (Seite 13 im Haupttext): 

Parallelen von Kafkas Urteil zur biblischen Erzählung vom verlorenen Sohn 

Quelle: Persönliche Illustrierung 
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Abbildung 3 (Seite 10 im Haupttext): 

Franz Kafkas kurzfristiges Domizil in den letzten Lebensjahren (Berlin-Spandau) 

Quelle: Persönliche Bildaufnahme vom 18. August 2023 
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Abbildung 4 (Seite 21 im Haupttext): 

Schaufenster mit jüdischen Schriften anlässlich der Dreharbeiten zum Sechsteiler „Kafka“ 

Quelle: Persönliche Bildaufnahme vom 16. September 2023 in Görlitz 



26 
 

5. Literaturverzeichnis 

 

5.1 Primärquellen 
 

Canetti:  

Elias Canetti, Der andere Proceß. Kafkas Briefe an Felice, München 1984. 

 

5.2 Sekundärquellen 

5.2.1 Verzeichnis verwendeter Literaturquellen 

Adorno: 

Theodor W. Adorno [u.a.], Dialektik der Aufklärung. Philosophische Fragmente, 

Frankfurt am Main 1971. 

Alt: 

Peter-André Alt, Franz Kafka. Der ewige Sohn. Eine Biographie, München 2008. 

 

Baioni: 

 

Guiliano Baioni, Kafka. Literatur und Judentum. Aus dem Italienischen von Gertrud 

Billen und Josef Billen, Stuttgart 1994. 

 

Balajka: 

 

Petr Balajka, Ottla Kafka. Das tragische Schicksal der Lieblingsschwester Franz 
Kafkas, Hamburg 2019. 

 

Balint: 

 

Michael Balint, Psychotherapeutische Ausbildung des praktischen Arztes. Gegenwär-

tige Situation im Hinblick auf Psychotherapie in der Allgemeinpraxis, in: Psyche, 6 

(1955). 

 

Barthes: 

 

Roland Barthes, Der Tod des Autors, in: Fotis Jannidis [u.a.] (Hrsg.): Texte zur The-

orie der Autorschaft, Stuttgart 2000. 

 

Bauer-Wabnegg: 

 

Walter Bauer-Wabnegg, Zirkus und Artisten in Franz Kafkas Werk. Ein Beitrag über 

Körper und Literatur im Zeitalter der Technik, Veröffentlichte Dissertation, Universi-

tät Freiburg (Breisgau), Erlangen 1986. 



27 
 

 

 

Bergmann: 

 

Werner Bergmann, Tumulte - Excesse – Pogrome. Kollektive Gewalt gegen Juden in 

Europa 1789-1900, Göttingen 2020. 

Bidmon:  

Agnes Bidmon, Denkmodelle der Hoffnung in Philosophie und Literatur. Eine typo-

logische Annäherung, Berlin 2016. 

 

Binder: 

 

Hartmut Binder, Kafka in neuer Sicht. Mimik, Gestik und Personengefüge als Dar-

stellungsformen des Autobiographischen, Stuttgart 2016. 

 

Binder: 

 

Hartmut Binder, Auf Kafkas Spuren. Gesammelte Studien zu Leben und Werk, hrsg. 

v. Roland Reuß u. Peter Staengle (Hrsg.): Göttingen 2023. 

 

Birt: 

 

Theodor Birt, Frauen der Antike, Hamburg 2013. 

 

Blanc: 

 

Juliane Blank, Ein Landarzt. Kleine Erzählungen, in: Metzler. Kafka-Handbuch. Le-

ben – Werk - Wirkung, hrsg. v. Manfred Engel u. Bernd Auerochs, Heidelberg 2010. 

 

Bourdieu: 

 

Pierre Bourdieu, Biographische Illusion, in: Peter Alhei/ Molly Andrews/ Johann 

Behrens (Hrsg.): Biographische Sozialisation, Berlin 2016. 

 

Brecht: 

 

Bertolt Brecht, Die Vögel warten im Winter vor dem Fenster, in: GBA 12. 

 

Brettschneider: 

 

Werner Brettschneider, Die Parabel vom verlorenen Sohn. Das biblische Gleichnis 

in der Entwicklung der europäischen Literatur, Berlin 1978. 

 

Burchert: 

 

Stefan Burchert, Das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Eine zusammenfassende Dar-

stellung zum Verständnis des Gleichnisses, Norderstedt 2003. 

 



28 
 

 

 

Busse: 

 

Constanze Busse, Kafkas deutendes Erzählen. Perspektive und Erzählvorgang in 

Franz Kafkas „Das Schloss“, Münster 2001. 

 

Canetti: 

 

Elias Canetti, Masse und Macht, München 1994. 

 

Carmely: 

 

Klara Carmely, Noch Einmal: War Kafka Zionist?, The German Quarterly (TGQ) 

1979 (3).  

 

Crimmann: 

 

Ralph P. Crimmann, Der andere Kafka. Eine Re-Lektüre der Werke Franz Kafkas 

unter besonderer Berücksichtigung biographischer und humoristischer Elemente, Ber-

lin 2022. 

 

Dilthey: 

 

Wilhelm Dilthey, Zusätze aus Handschriften, in: Jürgen Hauff/ Albert Heller/ Bernd 

Hüppauf/ Lothar Köhn/ Klaus-Peter Philippi (Hrsg.): Arbeitsbuch zur Literaturwissen-

schaft, Band 2, Frankfurt am Main 1991. 

 

Dürrenmatt: 

 

Friedrich Dürrenmatt, Der Besuch der alten Dame. Eine tragische Komödie, Zürich 

2012. 

 

Dyck: 

 

Joachim Dyck, Gottfried Benn. Einführung in Leben und Werk, Berlin 2009. 

 

Fischer: 

 

Dagmar Fischer, Franz Kafka – Der tyrannische Sohn. Andro-Sphinx – Ödipus und 

Kastrationskomplex. Schlüssel zum Verständnis seiner Prosa, Frankfurt am Main 

2010. 
 

Foucault: 

 

Michel Foucault, Was ist ein Autor?, in: Fotis Jannidis [u.a.] (Hrsg.): Texte zur Theo-

rie der Autorschaft, Stuttgart 2000. 

 



29 
 

 

 

Freytag: 

Christine Freytag, Wasser. Symbol für Leben und Tod. Eine psychologische und 

theologische Untersuchung des Wassermotivs in den Themen Schöpfung, Sintflut und 

Taufe, Kempen 1997.  

Fromm: 

Erich Fromm, Die Kunst des Liebens, Verl 2000. 

Gellner: 

Christoph Gellner, Franz Kafka zwischen Judentum und Christentum, in: Gernot 

Wimmer (Hrsg.): Franz Kafka zwischen Judentum und Christentum, Würzburg 2012. 

Glinski: 

Sophie von Glinski, Imaginationsprozesse. Verfahren phantastischen Erzählens in 

Franz Kafkas Frühwerk, hrsg. v. Quellen und Forschungen zur Literatur- und Kultur-

geschichte, Band 265, Berlin 2004. 

Goebel: 

Rolf J. Goebel, Selbstauflösung der Mythologie in Kafkas Kurzprosa, in: Barbara 

Elling (Hrsg.): Kafka-Studien, Frankfurt am Main 1985. 

Görner: 

Rüdiger Görner, Franz Kafkas akustische Welten, Berlin 2019. 

Grötzinger: 

Karl Erich Grözinger, Karl Erich: Kafka und die Kabbala. Das Jüdische im Werk 

und Denken von Franz Kafka, Frankfurt am Main 1992. 

Harzer: 

Friedmann Harzer, Erzählte Verwandlung. Eine Poetik epischer Metamorphosen 

(Ovid – Kafka – Ransmayr), in: Wilfried Barner [u.a.] (Hrsg.): Studien zur deutschen 

Literatur, Band 157, Tübingen 2000. 

Haumann: 

Heiko Haumann, Auf dem Weg zu neuen Selbstverständnissen. Ostjuden im 19. 

Jahrhundert, in: Ders. (Hrsg.): Luftmenschen und rebellische Töchter. Zum Wandel 

ostjüdischer Lebenswelten im 19. Jahrhundert, Köln 2003. 

 



30 
 

Heckhausen: 

Heinz Heckhausen, Entwurf einer Psychologie des Spielens, in: Andreas Flitner 

(Hrsg.): Das Kinderspiel, München 1973. 

Heller: 

Anatol Heller, Widerspenstige Hände. Literarische Handdarstellungen und anthropo-

logische Formationen im frühen 20. Jahrhundert, Veröffentlichte Dissertation, Univer-

sität Berlin, Baden-Baden 2022. 

Herzl: 

Theodor Herzl, Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage, Zü-

rich 1988. 

Horaz: 

Quintus Horatius Flaccus, Ars poetica V. 333-334, in: Q. Horatii Flacci Opera, ed. 

D. R. Shackleton Bailey, Stuttgart 21991. 

Huizinga: 

Johan Huizinga, Homo ludens. Vom Ursprung der Kultur im Spiel, Leipzig 1987. 

Ingarden: 

Roman Ingarden, Vom Erkennen des literarischen Kunstwerks, Tübingen 1968. 

Jahraus: 

Oliver Jahraus, Literatur als Medium. Sinnkonstitution und Subjekterfahrung zwi-

schen Bewusstsein und Kommunikation, Weilerwist 2003. 

Jauß: 

Hans Robert Jauß, Literaturgeschichte als Provokation der Literaturwissenschaft, in: 

Rainer Warning (Hrsg.): Rezeptionsästhetik. 4. Auflage, München 1994. 

Jochum: 

Rene Jochum, Josef K.! Schuldig oder nicht schuldig?, Von der Macht in Kafkas 

„Der Proceß“, Hamburg 2014. 

Johnston: 

Sarah Iles Johnston, [Art.] Orpheus, in: Der Neue Pauly IX: Or – Poi, hrsg. v. Her-

bert von Cancik, Helmuth u. Hubert Schneider, Stuttgart 2000. 

 



31 
 

Kafka: 

Franz Kafka, Brief an Milena Jesenská von Ende März 1922, in: Willy Haas (Hrsg.): 

Brief an Milena, Berlin 1966. 

 

Kafka: 

 

Franz Kafka, Der Aufbruch, in: Paul Raabe (Hrsg.): Franz Kafka, Sämtliche Erzäh-

lungen, Frankfurt am Main 1970. 

Kafka: 

Franz Kafka, Postkarte an Felice Bauer vom 16. September 1916, in: Erich Heller/ 

Jürgen Born (Hrsg.): Briefe an Felice und andere Korrespondenz aus der Verlobungs-

zeit, Frankfurt am Main 1976. 

Kafka: 

Franz Kafka, Brief an Felice Bauer vom 15. Januar 1913, in: Max Brod (Hrsg.): Ge-

sammelte Werke, Frankfurt am Main 1983. 

Kafka: 

Franz Kafka, Tagebucheintrag vom 23. September 1912, in: Hans-Gerd Koch/ Mi-

chael Müller/ Malcolm Pasley (Hrsg.): Franz Kafka. Tagebücher. Kritische Ausgabe: 

Schriften, Tagebücher (KKAT), Frankfurt am Main 1990. 

Kafka: 

Franz Kafka, in: Jost Schillemeit/ Malcolm Pasley (Hrsg.): Franz Kafka. Kritische 

Ausgabe: Nachgelassene Schriften und Fragmente (KKAN) II, Frankfurt am Main 

1992. 

Kafka: 

Franz Kafka, Brief an den Vater, in: Jost Schillemeit (Hrsg.): Nachgelassene Schrif-

ten und Fragmente (NSF) II, Frankfurt am Main 1992. 

Kafka: 

Franz Kafka, 93. Brief an seine Schwester Ottla vom 09. März 1921, in: Hartmut 

Binder/ Klaus Wagenbach (Hrsg.): Briefe an Ottla und die Familie. Band 11, Frankfurt 

am Main 2007. 

Kafka: 

Franz Kafka, Heimkehr, in: Franz Kafka, Sämtliche Erzählungen, Köln 2013. 

 



32 
 

Kafka: 

Franz Kafka, Beschreibung eines Kampfes, Norderstedt 2016. 

Kafka: 

Franz Kafka, Das Urteil, in: Franz Kafka. Das Urteil und andere Erzählungen. Köln 

2020. 

Kafka: 

Franz Kafka, Ein Hungerkünstler, in: Ein Hungerkünstler. Vier Geschichten, Berlin 

2021. 

Keller: 

Karin Keller, Gesellschaft in mythischem Bann. Studien zum Roman „Das Schloss" 

und anderen Werken Franz Kafkas, Wiebelsheim 1977. 

Kienlechner: 

Sabina Kienlechner, Negativität der Erkenntnis im Werk Franz Kafkas. Eine Unter-

suchung zu seinem Denken anhand einiger späterer Texte, Tübingen 1981. 

Kießling: 

Rolf Kießling, Jüdische Geschichte in Bayern. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, 

Berlin 2019. 

Kilcher: 

Andreas B. Kilcher, Franz Kafka. Leben, Werk, Wirkung, Berlin 2008. 

Kotalik: 

Jiri Kotalik, Franz Kafka und die bildende Kunst, in: Kurt Krolop/ Hans Dieter Zim-

mermann (Hrsg.): Kafka und Prag. Colloquium im Goethe-Institut Prag. 24.- 27. No-

vember 1992, Berlin 1994. 

Krings: 

Marcel Krings, Franz Kafka. Der Hungerkünstler-Zyklus und die kleine Prosa von 

1920-1924, Spätwerk – Judentum – Kunst, Heidelberg 2022. 

Kohlenbach: 

Margarete Kohlenbach, Franz Kafka in Zürau, Berlin 2023. 

 



33 
 

Küng: 

Hans Küng, Die Kirche, München 1977. 

Kwon: 

Hyuck Zoon Kwon, Der Sündenfallmythos bei Franz Kafka. Der biblische Sünden-

fallmythos in Kafkas Denken und dessen Gestaltung in seinem Werk, Würzburg 2006. 

Lamping: 

Dieter Lamping, Anders leben. Franz Kafka und Dora Diamant, Stuttgart 2023. 

Langenhorst: 

Georg Langenhorst, Theologie und Literatur. Ein Handbuch, Darmstadt 2005. 

Linnemann: 

Eta Linnemann, Die Gleichnisse Jesu. Einführung und Auslegung. Göttingen 61978. 

Maiwald: 

Klaus Maiwald, Didaktik der Gebrauchstexte, in: Volker Federking/ Axel Krommer/ 

Christel Meier [u.a.; Hrsg.]: Taschenbuch des Deutschunterrichts. Bd. 2: Literatur- 

und Mediendidaktik, Baltmannsweiler 2010. 

Markter: 

Florian Markter, Transformationen. Zur Anthropologie des Propheten Ezechiel unter 

besonderer Berücksichtigung des Motives „Herz“, Veröffentlichte Dissertation, Uni-

versität Augsburg, Würzburg 2013. 

Mayer: 

Mathias Mayer, „Unwahr ist es nicht". Litotetisches Erzählen bei Franz Kafka, in: 

Christian Zemsauer/ Leopold Schlöndorff/ Sanayuki Nakai (Hrsg.): Möglichkeiten 

und Querschläge: Erkenntnis durch Erzählung. Ein Tagungsband. Wien 2016. 

Meißner: 

Stefan Meißner, Bereschit. Im Anfang. Studien zum ersten Buch Mose im christlich-

jüdischen Kontext, Münster 2023. 

Mettler: 

Dieter Mettler, Werk als Verschwinden. Kafka-Lektüren, Würzburg 2011. 

 



34 
 

Mittmann: 

Siegfried Mittmann, Ha-Morijah. Präfiguration der Gottesstadt Jerusalem (Gen 22, 1-

14, 19). Mit einem Anhang: Isaaks Opferung in der Synagoge von Dura Europos, in: 

Ders. [u.a.] (Hrsg.): La Cité de Dieu, Wissenschaftliche Untersuchungen zum Neuen 

Testament (WUNT) 129 (2000). 

Möbus: 

Frank Möbus, Sünden-Fälle. Die Geschlechtlichkeit in Erzählungen Franz Kafkas, 

Göttingen 1994. 

Müller: 

Michael Müller, Interpretation. Franz Kafka. Die Verwandlung, Ditzingen 2009. 

Neumann: 

Gerhard Neumann, Hungerkünstler und Menschenfresser. Zum Verhältnis von 

Kunst und kulturellem Ritual in Franz Kafkas Werk, in: Wolf Kittler/ Ders. (Hrsg.): 

Schriftverkehr, Freiburg im Breisgau 1990. 

Neumann: 

Gerhard Neumann, Kafka-Lektüren, Berlin 2012. 

Niehaus: 

Michael Niehaus, Das Verhör. Geschichte – Theorie – Fiktion, München 2003. 

Nihan: 

Christophe Nihan, Jüdische Apokalypsen, in: Thomas Römer (Hrsg.): Einleitung in 

das Alte Testament, Zürich 2013. 

Nocke: 

Franz-Josef Nocke, Spezielle Sakramentenlehre. I. Taufe, in: Theodor Schneider 

(Hrsg.): Handbuch der Dogmatik. Band 2, Düsseldorf 2002. 

Pasly: 

Malcolm Pasly (Hrsg.), Max Brod. Franz Kafka. Eine Freundschaft II. Briefwechsel, 

Frankfurt am Main 1989. 

Reich-Ranicki: 

Marcel Reich-Ranicki, Interview zu Franz Kafka und dessen persönlichem Lebens-

werk. Kafka in Kürze, in: FAZ 15 (2006). 



35 
 

 

 

Rilke: 

Rainer Maria Rilke, Der Panther, in: Der Panther (Gedichte), Göttingen 2012. 

Pätschke: 

Tom Pätschke, Das andere Andere. Kreatürliche Grenzgebiete im Œuvre Franz Kaf-

kas, Dresden 2022. 

Piontkowski: 

Kacper Piontkowski, „Gedanken an Freud natürlich“. Zum psychoanalytischen As-

pekt ausgewählter Texte von Franz Kafka, Hamburg 2014. 

Rohowski: 

Gabriele Rohowski, „Der verlorene Sohn“. Narration und Motivation in den Prosa-

texten von André Gide, Rainer Maria Rilke, Franz Kafka und Robert Walser, in: Mo-

nika Hahn (Hrsg.): Spielende Vertiefung ins Menschliche. Festschrift für Ingrid Mit-

tenzwei, Heidelberg 2002. 

Ratzinger: 

Joseph Ratzinger/ Benedikt XVI., Jesus von Nazareth. Erster Teil. Von der Taufe im 

Jordan bis zur Verklärung. Freiburg im Breisgau 2007. 

Reiber: 

Hartmut Reiber, Grüß den Brecht. Das Leben der Margarete Steffin, Berlin 2008. 

Rinsum: 

Annemarie van Rinsum [u.a.], Dichtung und Deutung. Eine Geschichte der deut-

schen Literatur in Beispielen. 11. Auflage, Berlin 1987. 

Saße: 

Günter Saße, Aporien der Kunst. Kafkas Kunsterzählungen „Josefine, die Sängerin“ 

und „Ein Hungerkünstler“, in: Sabina Becker/ Helmuth Kiesel (Hrsg.): Literarische 

Moderne. Begriff und Phänomen, Berlin 2007. 

Scherpe: 

Cornelia Scherpe, Väterliche Autoritäten im Werk Thomas Bernhards und Franz 

Kafkas, Veröffentlichte Bachelorarbeit, Hamburg 2015. 

 



36 
 

 

 

Schestag: 

Thomas Schestag, Dach, in: Bernd Ternes/ Andreas L. Hofbauer/ Renate Bauer 

(Hrsg.): Einfsche Lösungen. Beiträge zur beginnenden Unvorstellbarkeit von Proble-

men der Gesellschaft. Aufsätze, Baden-Baden 2000. 

Scheuerl: 

Hans Scheuerl, Zur Begriffsbestimmung von ,Spiel´ und ,spielen´, in: Zeitschrift für 

Pädagogik, 21. Jahrgang (1975). 

Schiffermüller: 

Isolde Schiffermüller, Franz Kafkas Gesten. Studien zur Entstellung der menschli-

chen Sprache, Tübingen 2011. 

Schiller: 

Friedrich Schiller, Über die ästhetische Erziehung des Menschen. In einer Reihe von 

Briefen, Oberursel 2022. 

Schreiber: 

Karin Schreiber, Vergebung und Erbarmen, in: Ingolf U. Dalferth/ Andreas Hunziker 

(Hrsg.): Mitleid. Konkretionen eines strittigen Konzepts, Tübingen 2007. 

Schwienhorst-Schönberger: 

Ludger Schwienhorst-Schönberger, Studien zum Alten Testament und seiner Her-

meneutik, Stuttgart 2005. 

Sica: 

Alan Sica, Max Weber and the New Century, Piscataway 2004. 

Stemberger: 

Günter Stemberger, Jüdische Religion, München 2015. 

Theweleit: 

Klaus Theweleit, Buch der Könige. Band 1. Orpheus und Eurydike, Frankfurt am 

Main 1988. 

Wagenbach:  

Klaus Wagenbach, Franz Kafka. Bilder aus seinem Leben, Berlin 1983. 



37 
 

Walser: 

Martin Walser, Beschreibung einer Form. Versuch über Franz Kafka, München 

1961/78. 

Weinberg: 

Manfred Weinberg, Prager Kreise, in: Metzler. Handbuch der deutschen Literatur 

Prags und der Böhmischen Länder, hrsg. v. Peter Be-cher [u.a.], Stuttgart 2017. 

Westermann: 

Claus Westermann, Genesis Kapitel 1-11, Neunkirchen-Vluyn 21976. 

Wilpert: 

Gero von Wilpert, Deutschbaltische Literaturgeschichte, München 2005. 

Wittmann: 

 

Jan Wittmann, Recht sprechen. Richterfiguren bei Kleist, Kafka und Zeh, Stuttgart 

2018. 

 

Zischler: 

 

Hanns Zischler, Kafka geht ins Kino, Hamburg 1996. 

Zöpfl: 

Helmut Zöpfl, Der Erziehungsauftrag der Schule, in: Norbert Seibert/ Helmut J. Ser-

ve/ Ders. (Hrsg.): Schulpädagogik. Eine Einführung in die Themenbereiche Erziehung 

und Unterricht in der Schule, München 1990. 

 

5.2.2 Akteneditionen und Handbücher 

KKAT 

 

 

KKAN 

 

NSF 

Franz Kafka. Tagebücher. Kritische Ausgabe: Schriften, 

Tagebücher (KKAT), Frankfurt am Main 1990. 

Jost Schillemeit/ Malcolm Pasley (Hrsg.): Franz Kafka. 

Kritische Ausgabe: Nachgelassene Schriften und Frag-

mente (KKAN) II, Frankfurt am Main 1992. 

Jost Schillemeit (Hrsg.): Nachgelassene Schriften und 

Fragmente (NSF) II, Frankfurt am Main 1992. 

 

 

Metzler. Kafka-Handbuch. Leben – Werk - Wirkung, hrsg. v. Manfred Engel u. Bernd Auer-

ochs, Heidelberg 2010. 



38 
 

• „Ich bin Anfang oder Ende“  

Augsburg, den 30. Oktober 2023 


